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Einleitung. 



All^euieiDer Ueberbllek ober die Clesckkhle der 
litwieMiigslehr«. 

Seitdem die moderne Entwickeloiig^lehre auf fast aliea Qe- 
bieten des empirischen wie de» raetaphysiBclien Wiss^ an 
Macht und EinHuss gewonnen bat, ist man eifrig bemfiht ge- 
wesen, nachzuforschen, ob und inwieweit die von Darwin und 
seinen NachfoJgem aufgestellten Grundsätae über die Variabilität 
der Organismeii h bereits bei andeien hervorragenden Qetstem 
der Vergangenheit nachweisen lassen. Die Theorie von einer 
Df^^ndenz und Transmutation innerhalb des materiellen Kos- 
mos geiiört ja bekanntlich nicht zu jenen Fortschritten, welche 
wir erst der experimentellen Mf tli<i(l<^ der Naturwissenschaft zu 
verdanken hätten, scmdem sie ist fast ebenso alt als der denkende 
Mensi'hengeist selbst. Es hält auch darum nicht allzu schwer, 
die Zahl der »Dar^inianer vor Darwin« stets aufs Neu© zu 
vennehren. Wir treffen <lio Vertreter der Eutwickelungsidee 
nicht nur unter (h ii antikt n Plülosnplien, — die Patristik und die 
angehende Scholastik, der deutsche Kriticismus wie der fran- 
zösische Naturalismus bieten uns eine Beihe Yon üeistesrer- 
wandten. 

In ihren ersten Anfängen, bereits durch dio^ in dische 
E nianj itionslehre angedeutet, vermag sich die genetische Natur- 
betrachtung doch weder bei den Völkern des Orients, noch auch 
bei der Imchkultivirten Priesterkaste Aegyptens wissons^'haftlich^^s 
Ansehen zu erringen. Der Schöpfungsvorgang gewinnt dort 
ein relipöscs, mit mythischen Ueberlieferungen eng verwobenes 
üewand und wird ähnlich wie bei den Hebriem in einer 
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anthro|)()niorj)lH*ii Kosniogniiit' lixirr Es Ist das Vaterland der 
8|)<(uliitiuii, der klassische l>u<l< n ( ii ii chenlands, wo sich der 
Drang nai-h gesetzinjif^si^er Natui'erkcjiiirni'^s zuerst mit solcher 
Kraft- g-eltend zu tnarlifii weiss, dass wii- ii'h'Ii ln-uti' tln'ilwpise 
auf die aJteu FuiKlaiDfiit»' /.min kp lun. ScIk.h ein tliii litiuer 
Bliek aiif die erhalteueii l<'rai,Miit'ntc der jonisrlim Natiii jiliilosophie 
zeigt, dass sich die damalige Kosninld^rir L;aiu aut dem Principe 
der Evolutitm aiifHHiit. K« ist gieiehgullig, oh wir als den 
l^ff^rund alNr Diii;^,. (ias Wasser, oder das cira^ov, oder die 
Luft oder das ätherische Fener annehmen, der <Tf>danke, dass 
aus (iTK^m einzigen Lrprincipe durch Verdichtung und Ver- 
düllmlll^^ durch Mischung und Entmischung die unzähligen 
Naturdinge hervorgegangen seien, da*;s die Körperwelt nichts 
Anderes sei als ein stetes Wenlen und Vergehen, kehi-t mehr 
oder minder überall wieder. Was insbesondere das Veriitiltniss 
der griechischen Natiirphilrisf»phen zu Barwin's Theorie von der 
Entstehung der Arten betritt, so hat Zcller die beidei-seitigen 
Anschauungen einer Vergleichung unterzogen-. Die Vi'rwand- 
lungslehre bei Anaximander berühi*t sich nocli ziemlich nahe 
mit den mythis(;hen Kusinogonien. Wie die Erde ui-sprünglich 
in flüssigem, sclilammnrtiirrni Znstande war, aus dem sich erst 
später da.s feste Land abschied, su liaben ini. h dif ersten leben- 
den Wesen anfangs das Wasser bewoimt Auch der Aleoscb 
besass eine fischartige Gestalt und war von einer dornigen 
Kinde umgeben, die zerbarst, sobald er das feste Land betrat 
und im Stande war, sich da-selbst auf andere Art fortzubringen, 
Anaximander hat indess hierbei keineswegs einen physischen 
Uebei^ang des thierischeu Oi^ganismuB in den menschlichen 
Körperbau darthun wollen, sondern er schmbt ilem Renschen 
ein sc hützendes Gehäuse zu, welches später entbehrlich wurda 
Koch weniger ist von einem eigentlichen Anpassungsprocesse 
die Rede, sfmdrm es wird nur die Vermuthung geäussert, 
dass der Mensch im Wasser eher die Bedingungen einer dauern- 

' Uebor die Kosmogonicn ilt r Phf^nizier, Assyrer, Babylonier, Perser, 
Chinesen, Aegypt^r vergl. L ii k *> ii : Traditionen des Menschengesthlechtö. 
2te Aufl. Münsttr IbGO. S. Sl rt Döllinger. Heidenthum und Judea- 
thum. Regensburg 1857. S. ;157, :'.on. 400. F Sti efelhagen: Tiieo- 
logie des Ueidenthums. Begenubuig lÖo8. 8. öOÖ— ö28. 

* Zelle r: IMe grieohbdben Vorgängen DanriaV Abb. der Berliner 
Akademie, 187& a 111. 
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den Existenz su finden TeimochtQ, als auf dem Luide; die 
Theorie Anazünander*8 stellt somit einen Fortschritt gegenüber ^ 
der alten Antocfathonensage dar. 

Unter den übrigen YoisokmtiBohen Phtlosophen ist es 
namentlich Empedokles, dessen YoiBtellung von der allmäh- 
lichen Entstehung der Oiganismen theilweise an nenere Theorien 
erinnert Wie alle antiken Denker, so Ifissfe anch er die Pflanzen 
nnd Thiere durch Qeneraiio etequivoea aus dem Schoosse der 
Erde henrorsprossen, jedoch in der Weise, dass den normalen 
Fonnen eine Reihe von Misabildnngen den Weg bahnt Zuerst 
entstanden die eimsehien Tbeile des Oiganismus: Kdpfe, Schul- 
tern, Arme, Augen etc., die sich in Folge eines üebeigewichtes 
der liebe {tptlotrfg) über den Hass (i*e7xog) mit einander ver- 
emigten, wie sie gerade der ZufUl eusammenfOhrte. So bildeten 
sich z. B. Thiers mit Mcnschenkfipfen, Menschen mit lliier^ 
kiipfen, Wesen mit doppelter Brust etc., die unteigehen mussten, 
um ibrtpflanzungsfthigen Gobflden Platz zu machen. Alleui 
auch diese neuen Formen traten nicht auf einmal ln*8 Dasein, 
sondern rohe Klumpen aus Erde und Wasser waren es, aus 
denen sieh allmählich Gliedmaassen, Geschlechtsorgane und intd- 
ligente Wesen abspalteten. Die Annahme Albert Lange *s>, 
dass hiemacJi schon EmpedoUes eine indirekte Auslese im 
Kampfe um*s Dasein gelehrt habe, weist Zeller als unzutreffend 
zurück, weil die Frage, wie Zweckmfisngkeit ohne eine nach 
Zwecken wirkende Naturkraft zu erklttren sei, die Ableitung 
der Zweckmässigkeit von einer Urinti>llig«>uz zur primären Tor- 
aussetzong habo. Dieeen Schritt habe aber vor Anazagoras 
Niemand gethan, und auch diener verwende 'den vovg nur in 
solchen Fällen, wo ihm eine anderweitige Erklärung nicht aus- 
reichend scheine. 

Wenn sich hiemach zwischen der oiganischen Entwickelungs- 
lehre der alten Natorpihilosophen und den Anschauungen der 
heutigen Naturfbrscber kaum eine andexe UebereinsHmmung 
nachweisen lässt, als das gt>meinsame Postulat der O^neraHo 
ae^ivoea und jenes der allmählichen Difllnenzirung des plasti- 
schen Stoffes zu Pflanzen und Thieren, so tritt dafür das Evo- 
lutionspriiu ip lun so sofaäifer im anoigaiiiachen Kosmos zu Tage. 



* Qeschichte des Matehalismiis. Iserlohn 1881. S. 25. 
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Die Yerwaiidlung des Alles beseel enden Feuei-s in Meer iind 
Festland, uad umgekehrt, der ewige Floss der Materie^ die dem 
Weltprocesse immanente Idee dee göttlichen Feueigdstes^ welcher 
einem spielenden Knaben gleich die Stdne auf dem Spielbrette 
aetast und wieder duicheinander wiift, — alle diese Qmnd- 
gedanken des Heraklit*schen Hylozoismus lassen sich auch 
in modernen Systemen herausfinden. 

Aehnliches gilt von der Atomenlehre bei Demokrii Der 
QeschichtaBChreiber des Haterialismus hat den Nachweis geliefert 
dass die moderne Atomistik nur eine Umbildung des Demokrit- 
sehen Systems in exacterer Form daistellt \ Das Axiom: tNichts 
was ist, kann Tendchtet werden, alle Yeränderungen sind nur 
Verbindungen und Trennungen Ton Theüenc, enthiUt im Prin- 
cipe die beiden wichtigen Ziebrafitze von der ünsersturbarkeit 
des Stoffes und der Erimltung der Kraft Eine zweite Grund- 
tfaese: »Die Atome sind unendlich veischieden an Form, von 
Ewigkeit her in Bewegung, stoasen die grösseren auf die klei- 
neren, es entstehen Seit^bewcsgungen und Wirbel, welche den 
Anfang zur Neubildung unzähliger Welten machen«, ist zwar 
mechanisch nicht genau, gibt aber doch eine annähernde Er- 
Ufirung der Fallgeeetze und des Kreislaufes der Materie. Em 
dritter Grundsatz, wonach die Yemchiedenheit der Atome an 
Zahl, Grösse, Gestalt und Ordnung auch die Yerschiedenheit 
aller Dinge im Weltall bewirkt, ist der Werthigkeitstfaeorio der 
Chemie im Wesentlichen confonn. Yon einer indirekten Aus- 
lese unzweckmüssiger Gebilde im Kampfe um's Dasein findet 
sich jedoch auch bei den alten Atomisten keine Spur. 

Wenden wir uns zu den Doiem, so bietet scheinbar weder 
die Zahlenspocnlation der Pythagoreer, noch auch die Ein- 
heitslehre der Eieaten besondere Anknüpfungspunkte mit neueren 
Anschauungen dar, aber doch nur scheinbar, denn, mögen auch 
die SchtUer des Fytbagonis den Werth der Mathematik ttbeiv 
schätzt und ihren Inhalt in mystischen Fictionen gesucht haben, 
so leiten doch auch sie das Höhere Tom Niederen ab. Der 
geometrische Punkt gestaltet sich zur IMo, zur Flüche^ zum 
Körper, welcher sich unter dran Einflüsse des göttlichen Central- 
feuers belebt und zuletzt mit den psychischen Klüften der liebe, 



> Lange: GeMfaicht« des Haterialiunii«. 1881. B. 18 fF. 
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der Fronndflchaft imd Einsicht ausstattet wird. Im strikten 
(rogeiuwtze zu dem heroklitiBcben nma ^i, gibt es fltr die 
EJjMten weder ein Wenlen nodi ein Yei^ieheii, ja sie bemühen 
sieh, die Realitttt de» Raumes wie der Bewegung günxlich zu 
läugnen, gleichwohl entziehen sie sich in der Welt des Scheines 
nicht der Beobachtung einzelner wichtiger Natuj^hXnomene. 
Unter allen Nataiphilosophen des Alterthums war Xenophanes 
der eiste, welcher die oiganiscbe Natur der YerBteinerungen er- 
kannte und die Terfindemngen an der Erdobetfliche auf den 
bestllndigen Wechsel zwischen Land und Meer zurückführte^. 

Bass sich in den platonischen Dialogen nichts Yoi^ndet, 
was als dauernde Bereicherung der Naturerkenntniss beeeichnet 
werden düiite, hSngt theils mit dem Wesen der platonischen 
Idecnlehre, tfaeits mit dem Entwickelungigange der Speculation 
znsimmen. Wohl betrachtet Plato im Timftus die Welt unter 
der Form der yivwtq^ allein der Eminriker ist nach ihm gar 
nicht im Stande, zur vollen Wahilieit Torzudringen, besten FaUes 
bewegt er sich in Wahiscfaetnlichkeiteai und kann daher alle 
Fragen nur vom Standpunkte der nitnijs beantworten*. Der 
Grund der Weltbüdung liegt auch gar nicht in der sinnlichen 
Materie, welche Plato mit dem Räume selbst identificirt zu haben 
scheint, sondern Gottes Güte ist es, welche die Welt nach den 
pifieiistirenden Ideen durch eine Weltseele aus dem Zustande 
der Unordnung in jenen der Ordnung überführte'. 

Damit hatte der Gegensatz zwischen Slnnlicliem und Uebei^ 
sinnlichem, zwischen Materie und Geist über den Monismus 
der Physiker und Eleaten den Si^ davongetragen, um in dem 
aristotelischen Systeme zur allseitigen DurchbÜdung zu 
gelangen. In der Lehre von der potenziellen Materie, der 
aktuellen Wesensform oder Entelechie, der ursKcfaUchen Bewegung 
und dem hierdurch bewiricten Endzwecke empfängt auch die 
Kosmolt^e ein wesentlich neues Gepräge. 

Der üebergaiig vom pjotfiiUEieU0n .Sein zur aktuellen Yer- 
wirklichung beruht auf dem Principe der Entwickelung^ Die 

< Zeller: Philoaophic der Griechen. Leipzig 8te Aufl. I. S. 498— 528. 

* oti nio ngoe finaiv ovaitt, nvro nqbe nioftv «Uq^««, Timftas 
C 5, § 86. 

' TimäuP c. 6, § 38. 

* Prantl: Uebersicbt der gnecbiscli-röiuifichea Fhilosopbie. Stutt- 
gart IbM. S. 125. Zell er: Philosophie dar QrieefaiB. Biad H. 1879. S. 849. 
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V?.r^ eEntiifilt die Bedingungen, welche zur Entstehiini? oinoe 
WeeeoB vorans^rf^rtzt worden, die Forminuig des Materiales 
scbliesst die reale mit Eiidzweelven aiisf^(»stattf tf K\i-^tenz in 
sich. Wälireud der I»« st.iiidiu'r Kntwickeluogsverkeiir der yier 
Ornndpiincipien an dem einen Ende zum bloss passiv Bewegten, 
zur potenziellen Materie fühlt, steht am andern Knde der 
nur aktiv bewegende unbewegte Beweger. In ihm vereinigt 
sidi die höchste intelligible Foim mit den letzten afaechliessen- 
den Zwecken, nach welchen die Welt gelenkt wird*. Aui»er 
den alten vier Elementen nimmt Aristoteles noch ein weiteres 
GiundptiiiGip, den Aetfaer, als Substrat der Welt in Anspruch, 
weleber den Gegensatz zwisdien dem smnlich wahntehmbaren 
irdischen Stoffe und dem reinen gottlichen Denken vermittelt* 
In der Natur heziscben aber nicht nur Endursachen, sondern 
es existirt auch eine den Bingen immanente Zweckmässigkeit 
IKeee Zweckmiissigkeit kann jedoch nicht völlig zur Wirksamkeit 
kämmen, weil der Stoff der freien Wirkung der Form Wider- 
stand leistet Aus diesem Widerstande des Sfoffee gegen die 
! Fnrm eikllirt Aristoteles zunächst die krüppelhaften Gebilde, z. B. 
alle Mis^geburten, weiter aber auch alle Wesen, welche mit 
anderen verglichen eine ünvollkommenheit darstellen. 80 ist 
z. B. nicht nur der Hann vollkommener als die Ftau, sondern 
aämmtlidie TWere sind gewissetmaasBen nur unvollendete 
Tersudie der Natur, den Menschen hervorzubringen, d. h. dem 
Zustande des Kindes analoge Entwickelungsformen. Wie die 
Thiere unter einander, so sind im Teigleich zu ihnen die 
Pflanzen, und im Teihältniss zu diesen die anoiganischen 
Natorkörper unvollendet, und somit wäre die Natur als Ganzes 
nur eine stufenförmige ITeberwindttng des Stoffes durch die 
Form, eine immer vollstSndigere Entwicklung des Lebens *i 
Die treibenden Ursachen dieses allmühlichen FortB(*hreitens zum 
Tollkommeneren sind die Lebens- und Seelentfaätigkeiten, deren 
eiste Andeutungen schon in den unorganischen Körpern gegeben 

* Ueber die Art und Weise wie der aristotelische (iott auf die 
Welt einwirkt^ gehen die Anrichten der Erkl&rer «oseinAnder. Val. Z e 1 1 er: 
Philosoi.hie d. Gr. 1879. II, S. 878. F. BrentMo: IKe Psychologie 
de» Aristoteles. Mainz 18^7. S. 2U tt. 

* Der imrichtige Aaidnick: nfftnroy mm/tw)' (quinta esienti«) 
etamnif uuk dpr nnfchton Scliiifl: „Tttn'i xnouov." 

* VergL die bei Zeller II. S. Ml angeführte Stelle aus üist. an., 
ViU. 1. § Sb b. 4 ff. 
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sind; aber erst in der Pflanze wirkt eine ernährende Seelei, 
bei den Thieren tritt hiensn die empfindende Seele mit der 
Ortsbewegung, im Menschen endlich kommt zu beiden als dritte 
und höciiste Sedenkraft noch die Yemimft hinzo. Der fort- 
fichreitenden Entwickelung des SeelenlebenB entspricht der 
stetige Fortscbritt in der Natur, und aus dem Gesetze der 
Analogie entspringt das Band, welches die geeammte Welt, den 
Menschen eingeschlosBen, in einem einzigen Leben Tetknflpft. 

Unsere Hochachtung und fiewunderong vor dem groes- 
artigen Entwickelungsaystem des Stagiriten wild noch gesteigert, 
wenn man bedenkt, dass die heut^ sogenannte teleok^güche 
Entwickelungslehze eineB Bar, Kdlliker, Kageli u. A. auf 
deoBelben Principien fusst^ Gleichwohl hat Zeller in selnef 
ausfiibriichen Darstellung des Ariatotelismus bei aller Anerkennung 
des Meistern hervorgehoben, dass es ihm mcht geglttckt sei, 
das speculative Element mit dem empiiischen in TÖlliges Ein- 
vernehmen zu setzen, am wenigsten dort, wo es sich darum 
handelt, die Vernunft des Ufemiehen mit den niederen Seelen- 
krKften zu einem einz^;en Lebensprindpe zusammen zu ftssen*. 
Die soknitiscli-platonische Begriflhphilotophie trigt ancli in der 
Ontologie des Aristoteles Uber die Empirie den Si^ davon, 
und wenn sich schon bei seinem unmittelbaren Nachfolger, bei 
Theophrast, eine gewisse Neigung knndgiebt, die Tnmaoendeiiz 
der EntelecMe mit der Tmmsiienz zu vertauschen, so kehrt 
Strato zum reinen Naturalismus zurück, er verwiift die 
dualistische Trennung zwischen der Gottheit und dem Welt- 
ganzen, und etUttrt die Naturerscheinmigen, fihnlicfa wie Demo* 

1 Bär bat diu Gleichheit seiner deiu OrganiamuB zugeschriebenes 
Zielttrebigkett mit dar ariftuMifciieB Eiit«l«cihie« telbit totliiBmeDd 

ant rkaiuit: Studien ao» dem Gebiete der M«lQnriM6iiachafte8. StPeteci- 

burg 1876. S. 46a. 

* Zell er: Finloeopbie II 8. 808. Die alte Btreitfriige, in welchem 

Verhältni8i)€ der unvergftnglirhr voi{ nfni^ri/:ii^ zur ullKt'ineinen Welt- 
Temonft stehe, ob Arittoteles eine individuelle oder nur eine universeUe 
üneterbtiehkiMt der Bei^e gelehrt habe, bleibt auf den Znnwmealmng 
(Ii s liörix'iliclu'n Mi'nstlu ii mit dem Thierreiche ohne Einfluss. Vgl 
F. Brentiitto: Die Psychologie des Aristoteles, insbesondere seine Lehre 
vom vovü umtiuxfs 1807. 8. 109 ff., v. Bertling: Materie nnd Form 
und die Definition der Seele bei Aristoteles. Bonn 1871. S. 158—169. 
Dagegen Zcller: Philosophie der Griechen 11. Band. 3te Aufl. 1879. 
• 8. &94. Gegen ihn: Brentano: üeber den Creatianismus des Aristoteles. 
Sitz.-Ber. d Akad. d. Wissensch. Wif n 1883 und: Offener Brief an 
Kd. Zell er aus Anlass seiner Schritt über die liehre dee Aziefeotelei 
Ton der Ewigkeit des Geistee. Leipzig 1883. 
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krit. lodifclich ans (Wn in der Materie liegenden Kigeuschaften 
der iScliNvoro und der Bewon^nnfr. 

In dei-s(>ll)on Weise leugnen auch die >Stoiker jeden realen 
Unterschied zwischen der Gottheit und dem Urstoffe. Das 
göttliche Feuer verwandelt sich in Luft, dann in Wasser, aus 
diesem schlägt sich ein Theil als Erde nieder, ein anderer bleibt 
Wasser, ein dritter verdunstet als Luft, welche ihrt^rseits wieder 
Feuer aus sich entsündet. Vermöge dieser Scheidung der 
Elomento entsteht der Gegensatz des thätigen und d^ leidenden 
PhncipSf der Weltseele und ihres Leibes, die zuletzt beide in 
das TJrfeuer zurückgehen. Alles in der Welt erfolgt durch den 
unabänderlichen Zusammenhang zwischen Ursache und Wir- 
kung, dttidi das allgemeine Gesetz der Noth wendigkeit (t\ua^ 
(.avtj), welches als Onind der natüi-lichen Bildungen mit der 
Natur selbst identisch ist Unter dem loyog a:cf.Q{.taTi7Lo<^ ver* 
steht der Stoiker die sdhafiGande Naturkraft als solche, weil das 
XJrfeaer oder die Weltvemnnft bereits den Keim aller Gestal« 
tungsformen in sich trägt ^ 

Jene Schule, welche sich der heutigen sogenannten Dyste- 
leologie am meisten nähert, wäre jene der Epikureer, 
die von jeder einheitlichen Intelligenz abstrahiren, und aus 
der Bewegung der kleinsten Theilchen wie aus der zufälligen 
Zci-strtnii)^^ der unzweckmässigen Formen die Zweckmässigkeit 
im Weltall abzuleiten versuchen. Das Priucip dcT- indirekten 
Auslose beschränkt sich aber auch hier auf die Kosmologie, 
fftr die Entstehung der lebenden Wesen wird dieeer Gedanke 
nicht nutzbar gemacht, Pflanzen und Thiere wachsen wie 
vordem unter dem Kiiinus,se de» Bcgens und der Sonnen- 
hitse direkt ans der Erde her>'or. Die natürliche Entwickelung 
dee Menschengeechlechtea bildet einen Orundbestandtbeil des 
1 epikureischen Systems, sie wurde spftter von Lucrez in seinem 
bekannten Lehrgedichte de renm iMliir«?, inpoetischer Form wieder- 
holt, und gmu wie die heutige prähistorische Arch&ologie, so lisst 
schon Luciez die rohen, unwissenden Unnenschen mit der 
Thierwelt kftmpüBii, er beschreibt, wie sie sich Hutten bauen, 
in Felle kleiden, das Feuer erfinden und mit Ankntkpfbng der 

» Vgl. Zelle r: Philosophie. Bd III. 1880. S. 152. Max Heinze: 
Die Lehre vom Logoa in Uer griecbiücbeu l'hiiotiophie. Oldeuburg 1872> 
8. 107-217, 
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Familienbande allmählich za einem gedtteten Zostuide foit- 

Bchreiten*. 

Mit (h'v Ausbnntun^ des ChrLstontlmms und der in Alexan- 
diien aufblühenden jüdisch -hfllenistisclien (leleiutensdiule ^^•««ellt 
sich zu der antiken Naturauffas8ao|^ ein duix^haus neues El* im-nt, 
welches fortan beittimmt ist, das ^nze Mittelalter hindurch big 
weit über die ReforniationsKeit hinaus die Hen sdiaft auszuüben, 
nämlich jenes der positiven göttlichen Offenbarung. Die 
Offenbarungslehri) ist die höchste und alleinige Wahrheit, alle 
übr^en Lehi-sätze sind nur insoweit richtig, als sie darin ent- 
halten sind odn ihr nicht direkt widn^prechen. Die Naturlehre 
Philo s wie der älteren christlichen Väter red ucirt sich auf eine 
fhinsophiscrhe Umschreibung der biblischen sechs S(*höpfung8tage. 
Weil jedoch zwischen Gott als dem allerreinsten Wesen, und der 
unreinen Materie keine Gemeinschaft bestehen darf, so sdliebt sich 
bei Philo und den Gnostikem in der Person des Logos und der 
ihm nnteigeordneten Dämonen eine Stufenleiter von Oeschöpfen 
ein, welche den Q^gensats zwischen dem hlkshsten Wesn und 
der unreinen Materie vennittohi'. 

An Stelle der yon den Neuplatonikem angenommenen 
Mitteiwesen und der petsonifizirton Engeloidnungen oder Aeonen 
bd Basiiides und Yaientinus wird bei den cfaristUchen 
Vätern der im Logos Kleisdi gewordene Sohn Gottes Hittelponkt 
und Mitteltttsache der Schöpftmg. Die ewige Coexistenz des 
Stoiias mit Gott wird rerwoifen; die Gottheit ist nicht nur das 
weltbildendef ordnende Prindp, als welches nie bei den Sota»- 
tikem fungirt, sondern sie hat die Welt aus dem Nichts erst 
in*B Dasein gerufen. Dem Schöpfungsvoigimge wohnt überhaupt 
gar keine physikalisdie Bedeutung inne, oder diese doch nur in 
sehr unteigeordneter Weise; den Zweck des göttlichen Schaffens 
bildet die Offenbarung seiner eigenen Güte und Vollkommenheit, 
welche sich ▼oig u gsw ei se in dem Hervoiiiringen des Gott eben- 
bildüchen Menschen äussert, dessen letztes Ziel die Anschauung 
Gottes im Jenseits ist Das einseitig hervorgehobene anthropo» 
motphe Wesen Gottes hat zur Folge, doss das natnigesetzlidie' 

» LucretiuB 11. GiBung V. 85— lOÖ, 462 ff. Fünfter (iesang V. 
645—910. Sechster Gesang V. 803 ff. Biae nnuterhalla poetiaobe 
Uebntragung •ritht Max Seydel. 1881 

* Carl biegfried: PhUo von AlexauUrien als Aualeger des A. T. 
Jeaal876. 8. 980-m 
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Vei^itändniHS der St'lio|ifuni: ni< hr imd mehr libhaiiden kommt. 
Vor AUpiii ist o< der /.eitUi lic \'t r!;mf sowie die Dauer der 
eiii/.t'liicii Sehöpfun^phnsen. welch«' iim<M- Mi i ufimcr auf Sohrift- 
stellen wir Sirnrh 1 (i/.msr r« .'tum', yjuri^j riu'-r iiiomontan, 
dim-h Zaiiberwüit gloichzeitig 111'^ Üaäi'iu gerufenen Weit weichen 
müssen. 

Anklänjrefi nn cinf iiiitiii li< iK» A uffkssung- des .Scliöpt'ungs- 
viirgauges hef?egneu wir liei U ref^(»r \ nn Xyssa. Nur potenziell, 
d. h. ihn'U rinnidstotVcii und (Tnni<lcip'iis(*hnftcii luirh. werden 
die Kin/C('|(lii»^<' des l cisums von üoit p^s« 'hatten, ihre aus- 
gt'bUdeten l'ormen miLssen sich m& der chaotischen Materie 
allmählieb entwickeln V 

l'Üiu'ii ikm Ii schiirteren Ausdruck «rieht der Kntvvi<-ki hin^'!v- 
idef' der iiisehof von Hipp«». M.ui iiid nach A vi ^ iist i 11 us 
zwischen der ^los virtuellen Ei-sehatiun^ der Org:anismcii . der 
rafitt scniinalis \m<] dem aktuellen, sichtbaren Hen'ortretcii der 
Dinge aus dem tonnh>sen StntVc /u untei-selieiden. Alle bAii- 
wickelung vidlzieht sich auf iiatiirlii hcm Woire durch die vom 
Schöpfer der Materie eingeschaö'eiu'n Keime, jn seihst der 
körperliche ilen<ch i<t als vorlänfiu'er Kiitwurt' tnU-r Phui nur 
ein Produkt dieses natiiriichen Knrwiekrlunirsprftcesses*. Wie 
die antiken yatiiiphilosophen, so ent-^cheideu sicii auch sämmt- 
liche ^Schriftsteller der pntristisirhen Zeit für eine {ienemtio 
npfjuirixui einzelner nietleivr Orsrnnismen. Man darf jedech 
niemals v crtr fassen . dnss trotz allen Hf<trebens die organische 
Natur (km J^eiunutigen JiutAvickehiugHfurmen abzuleiten, der 



' B. Oreporii NyBseni Episoopi fp]«oi,i T 1. acfuranto J. P, Bdigne 

n(^<t{tfAt\<: xtä Tffc ttfrfttf xtä r«,- JiWtuu.; atXX^fiitfr 6 9t6f fv «MUQtt xttrt- 
lif(i.ifto xtti fy I y, i{Mifi, toi* ^ti^fitnoe ov^ttvQS, «tt^^ aor^Qtff nv^ ^ioovff, 

, • „Sicut autetn in ipso gratio intneibiliter erant omnia stmul, quae 
]p<T tempora in arborem surgerent, ita ipse mtindm cogitamlus est, ctim 
j Deus simul omnia crearit, hahuisse simul omnia, tpiat in illo et ctim 
; illo facta mnt, quando (actus est dies : non 90lwn coelum cum sole 
et luna et sideribm .... sed etiam iUa quae aqua et terra produxit, 
potentialiter atque cawaliicr priusqttam per temporum moros üa exor- 
rentur, quomodo nobis jam notu mnt in eis operibus, quae Deus usque 
, «MMC Ofiratm'." De gen. ad lit V. 45. „Omnium quippe rerum quae 
eorporaliter vistbiliterque nascuntur, occuüa quaedam semina in istis cor- 
poris mufndi hujus elementis latefU." De Trinitate III. 8. No. 14. Aehii<> 
lieh de gen. c Manich. I, 7., de gen. ad Hit. Hb. impft, e. 10. 11> 15. 19. 
51-, de gen. ad Utt X. 28. V. 11—16. VI. a. 10—12. 
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concursus divintts, die mit der Thätif^keit der Croatur vereinte * 
Thätipkoit Gottes stets unverändert aufreiiit erhalten bleibt. 

31 it AugUHtinus uchlieaHt der F<»rtseljritt in der ^j:enetischen 
Natmlu tiaehtiing, um im Mittelalter fast pänzlieii zum Still- 
stand zu kommen. Die natnrwissensehaftliche Thütigkeit in den 
Klöstern und sonsti^jen Cultiurcentren, beschränkte sich in der 
UauptKaehe auf ein Sanunehi rm MateHidien zu theils medi- 
cinisi'hen, tlieils ethiBcben Zwe< ken Dennoch finden sich 
auch iji dieser Periode menschlichen Denkern» einzelne Frf tindo 
des Evolutionsgedankens. Am deutlichsten tritt <lei"selbo in 
der von Dionysius Ar^^iipagita übemonunenen Schö)>fungslehre 
des Johanues Scotus PJxif?^"'^ hervor. Aehnlich wie später i 
8cheHing, Oken, Hegel, so detiniri schon Krigena das Sein als / 
denkenden Geist, der sich selljst als Subjekt und Obji^kt erfa.sst 1 
and daher in der Totalität wie in jedem einzelnen Punkte der ' 
Bchöpfong gegenwärtig ist Die Schöpfung ist, wie schon der 
Name sagt, ein Schöjrfki aus dem Borne des eigenen gdttlidien 
Lebens, der Herroigang der endlichen Wesen sonach nur ein 
ewiger EntiBltungK^procees der Oottheit Aus dem nner- 
sehaffencn, schaffenden Prindpogeht das geschaffene und zugleich 
selbst schaffende Wesen hervor, welches die Gesanuntiieit der 
causam primordiaieB umftsst Die eausae primordiales sind 
dasselbe) was die Griechen I6tai nennen, d. h. die Arten, die- 
ewigen Fonnen und nnverändorlichen YemnnftgrOnde, nach 
denen die Welt regiert -wird. Unter dem Einflnsso der dritten 
. göttlichen Peraon entwickelt sich aus den geistigen Potenzen 
die Materie, aus welcher dun^ Vermittelnng der Form die sinn- 
lichen Weltköiper «Is geschaffene, aber nicht selbst schaffende 
Wesen ihren Ursprung nehmen. Das weder geschaffEme, noch 
selbst seliaffende l^cip ist mit dem schaffenden, nneischafiidnen 
identisch, es ist Gott als das letzte Ziel aller Dinge, welche 
in regressive Kreisbewegnng zu ihm zorOckkehren, um dort 
ewig zu rohen*. 

FonneU näher als die Emanationslehiie steht der Theorie 
Ton der Variabilität der Arten der Conceptualismus und 

• VergJ. die bei Zö ekler: GcBchicht© der öesuehungen »wiüciieii 
Theologie und Natarwissenschalt. OOterslob 1877. I 8. SM ff. aagefShtte 
Phynologus • Clavis - und Moralitüten • Literatur des Mittelalters. 

* Vergl. J. üuber; Johanne« Scotus Erigena. Kin Beitrag zur 
Oetchicht« d«r PhUoaophie. MiiMfaen laai. S. 179. 907. 289. 2SB. 8&& 
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Terminisnius drs ritten uuti tlreizi-htitiMi .I;ilirlnmdfiis. ( !loi<"hwie 
die Realität der (rattuncrshpsTifie von der Darwin sdirii Si hiile 
in Abred«' £iff»Kto!!t wml, sm kiiii]tft sich hok'Hnntlich an die Kin- 
leitunjf (!••> I'ni |)liyi-iiis in die anst»>trli>( lirn Katfiff»non die Untor- 
siirliiiiig. oh iivu (iattiingon und Arten im Siniir drr phiftjnischen 
Idei'nlfhr«' snhstanzielle Existenz zukonimt' . (xlcr oh sit? nur 
subj«ktivi- Zusammenfassungen des Aehnlidien unter einem 
gleichen Begiiflfe (»dergleichen Namen seien. Roscellinus von 
Compiögne. <h'r übrip iis kcinrn dinrhiiiis neuen Standpunkt 
vertritt, insofnii das Stollinaterial aii> dein Alterthum üher- 
Hefert war. hcliauptete. die Worti' (voceti) seien dasjenige, was 
man (iattuiif: uii<i Arten nemie, wobei es aber ungewiss bleibt, 
ob er dif Worte bereits als fprtigp BegriflV' auf-^elasst habe. 
Wilhelm von Oceani betiaehtet»' dieselben als die Heslandtheile 
eines Urtiieiles •!. h, als termini, wel. he diesen äu.st^ren Gegen- 
ständen zur piiidieariveii Aussa^'e di^nen^ SohwprhVh wird 
es jedoch gelingen, zwischen der aid" dialekf ischeiu und 
theulogischem (Gebiete sich a)>spie|cn(h'n Hodpntiiiig tles niittel- 
alterhcheu Nominalisnrus. und dem Darwinismus, eine ander(\ 
denn einp rein formelle xVehnlichkeit naihzuweiwu. weil jener 
Zeit der (n^danke an eine Variabilität der Organismen oder 
an eine T>escendenz des Vollkommeueu vou dem Unvollkom- 
menen i^äii/Jich fern hiL-^* 

Hin^re^MMi wiid der natürliche Znsamnienhani: /wischen 
dem aii<>r>:ani8t'hen und (Mranis. hen Kosmos von den arabischen 
Philosophen in Spanien .Nchaifer hervorgehoben. Nach Avem- 
pace's (Ibn-Badja) Schrift vou der „Leitung des Einsamen" 
bestehen zwischen Menschen, Thieren, Pflanzen und Aiineralien 
feste ße/jehuni^en . die sie einem gemeinsamen Uanzen ver- 
knii])fen. Durch verschiedene Stufen der Erlujbung sclu-eitet die 
meubchliche Seele von dem instiiditivcn Verfahren, welches sie 
mit den Thieren theilt, zum iideliectus ac(jiiisitt(s idil, wobei 
sie sich von der .Materialitiit und Potentialität mehr und mehr 
befreit Der mtellectus acquisiius ist nui' eine Emanatiou des 

1 C. Prantl* Oeschicfate der Logik. Leipzig 1861. II. S. 81. 
III. 1867 S. 327. Ml. 

* Eisen solchen Zaraauaeoluuw scheint Craudry: Euehainement 
monde naimal. Pari« 1878. p. 961 ttanmeliiiiMi: „Nob d it enu i o n t 

jm'senle'^ sur Ja qu/sdan Jrs es}>ecef! ne 8ont pns tres-diffemUet dt MÜMi 
gtU roulttiaU au mojfen dge sur la gueatim des individu».** 
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inteUecfftf^ activus oder der Gottheit, und somit gelingt 68 jhin 
auf der letzten Stufe der Erkenntnias, das Subjekt mit dem 
Objekt, das Denken mit dem Sein zu idontifiriron*. Ein ana- 
loges Thema behandelt Ababacer (Ibn-Tophail) in dem 
moigenländiscben Komane von der Erziehung dos Natnimen- 
schon. Er giebt unter dem Aequator eine Insel, wo Meoucheii 
ohne Vater und Mutter zur Wtlt k<»niinpn; vermOge 
Generatio aeqmmea wird der Menseh als Knabe direkt rem 
der Erde gebaren, indem sich der Geist, der wie das Sonnen- 
licht beständig von Gott «usfliosst, mit dem aus einer leiin- 
artigeii, klebrigen Masse emporgewachsenen Körper vereinigt*. 
Ijosgelöst von jeder intelligenten Umgebung und ohne Unter- 
richt gelangt dieser Xatunnensch durch blosses Betrachten der 
AuBsenwelt wie durch Conibination der Erscheinungen stofen- 
weise zur Erkenutniss der Welt und der Gottheit Zuerst 
sieht er die Individuen, hierauf die Gattungen für selbst- 
ständige Wesen an, indem er aber cUe Handlungen der 
Arten und Gattungen mit einander vergleicht, kommt er 
zur Einsicht, dass alie aus einem Tliiergeiste entsprungen 
und daas somit das ganze Thiei^gesclüecht eine einzige 
EÜnheit aQ8madi& Dasselbe findet er bei den Pflanzen, 
schliesslich eifiust er die Huer- und Pflanzengeschlechter in 
ihrer Gesammtheit und entdockt, dass sie bei allen Ter- 
scfaiedenheiten dennoch Empfindung und Gefühl gemeinsam 
haben, woraus er folgert, dasB Thiete und Pflanzen nur ein 
und dasselbe Ding seien. 

Die Bltttfaezmt der Scholastik ist für die selbstständige 
Fortbildung derEntwickelungslehre fast spurlos Torfibeigegangen. 
Das Interesse jener M&nner war in viel zu hohem Grade durch 
den Streit über die TJniTeisalien und durch den Ausbaa der 
kirchlichen Dogmatik in Ansprach genommen, als dass sie der 
methodischen Natuifoischung besondero Aufinerksamkeit hftttan 
widmen kennen. Selbst ein so anssergewöhnlicher Polyhistor 
wie Albertus Magnus kann darum nicht unter die Natura 



' 8. Mnnk: If^Ianges de philosopbie juive »t vnh%. Poiit 18S9. 

p. 221-407. 

* DtT Nuturtncnsch oder GcBchichte des Hai - Ilm - Joktan. Aus 
dem Arabischen übersetzt von üUchhom. Berlin 17h3. S 69. III 
bis 117. 
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foiBcher in TtnMvem Snme gcsählt werdenS wftfaiend Thomas 
von Aquin in dem Tiakfate über die Schöpftmg ein&ch die 
ältere Exegeite der KirchenvStor mit jener bei Angostinns 
Tevgldcbt, ohne über die natQiüohe Genese des Koemoe eine 
Eniscfaeidting zu treffen*. 

Der umgestaltende Einfluss des Humanismua, die Wieder- 
erwecknng der klaafflnchen Studien, vor Allem aber die wichtigen 
Entdeckungen auf dem Gebiete der Himmeln- und Erdkunde 
bringen in der Kefoimationszeit einen definitiTen Umschwung 
der geeammten Fonchungametfaode zu W(^. Bas Mittelalter 
hatte fdch in alten Hauptfragen des WisHens auf die Autorität 
gestütsst und hierbei nidit nur die Probleme der Erkenntniss, 
sondern häufig auch die rein empirischen Fragen mit dem 
kirchlichen Dogma und der Ueberliefening aufs Engste ver- 
flochten. Das Yerbfiltnif» der Pro&nwuiiiienschaft sur Lehre 
Ton Oott und eeincr Kirche war jenes der dienstbaren Unter- 
ordnung; nur das galt filr wahr, was mit der göttlichen 
Offenbarung wOrtlich übereinstimmte oder sich ihr all^risch 
angliedern liees. Die herrachende Stellung der orthodoxen 
Dogmatik hatte dieses AbhängigkeltsTerhAltniss weit inniger und 
fester gestaltet als in den erstai Zeiten des Christentlrams. Um so 
scfaiiri^ machte sieb nunmehr der Gegensatz geltend, als die 
für unantastbar erachteten Autorititten sich viel&ch nicht be- 
währten und die Nothwen(ligk( it einer ganz neuen rorauHsetzungH. 
losen Beobachtung der Natur zu Tage trat Wie schwer sich 
jedoch der menschliche Geist aus der mystischen Befangenheit vor- 
imgegangener Jahrhunderte befreite, um nicht selten in das andere 
Extrem'einesyölligimgebttndenen, formlosen Denkens zu verihllen, 
beweist die seltsame Mischung theils upf&rtigtr, tlieils phantastischer 
Systeme, welche die Phüosophie derHcnaissanoezeitcharaktensirt* 

• Die theüt» au» dirocter Beobachtung, theils aus tilten'n Quellen 
gefchOpften Naturkenntsisse Albert's «raren fSraeineZeit allerdings hOdut 
tnnf.in^'iriclit^ (cf. Bacb: Festrede zur Säcularfeier Albert's dos Grossen. 
München 18d0. S. ^ fi. unU Feller: Albertus Magnus als BoUuiker, 
Wim 1881), gldohwohl >ind midere Forscher der Anncht, du« e» ibm 
zu sehr an Selbstständigkeit und ;in Methode pfpninnti;»' 1( habe, uro ihn 
unter die wirklichea Naturforscher eiitruihen zu diirten. (Prantl: Ge* 
»cbichte der Logik. 1867. III. 8. 80. — Hertling: Albextw Magaiu. 

' ;Suiuma I (Luae«tio 74 art. 2. 

* Yergl. M. Carriftre: Die philoBophisehe Weltaamshauang der 

Reformationszeit in ihren Beziehungen zur GcgMIinurt« Stnttgan nad 
Tabingen ia47. S. 82. 89. 889. 857. 501. 662. 
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Den Verehrern platonischer Weisheit, einem Gemistus 
Plotho. Marsilius Fieinus, ßessarion, treten Georg von 
Trapez unt und die Paduaner AverroLsten als ebenso leiden- 
schaftliche Vorkämpfer der ArLstotelik entge^n. Die beiden 
Pico %on ilirandola, A*,'rippa von Nettesheim, Reueh- 
iin lehren, wie eehon die Bücher Jezirah und Sohar einen aus 
NeuplatonisDins und orientalischer Kabbaia li6iT0i^g;egan^nen 
iSynkn-tismus. Schon spricht Pomponatiiis v^n nun- pliilo- 
sophirtchen Wahrheit, welche die Unsterblidikt ir dri Memicbenseele, 
die Wunder und die AVillensfi« ilicit folfj:»nicl»tig leugnen müsse, 
wilhrend eine zweite theologisdie Wahrheit ohne Auftechthaltung 
dieser Sätze nicht bestehen könne. Paracelsus, Cardanas 
ste<-ken bei aller Hinneigung zur mathenuitisch-in<luctiven Me- 
tbo<l<» <lenno(;h tief im phantastischtMi Aberglauben luid in der 
mystisc hen Zahlensy m bolik ih rer Zeit. V i v e s , T e 1 (? s i u s , C am- 
panella bekämpfen die Autorität des Aristoteles und VOT- 
langen Beobachtuni: (It>r Natur; als Isirchlich gesinnter Ordens- 
mann betrachtet jedoch Campanella die Weit^ äluilidi wie 
Raimund von Sabund, als den lebendigen Spi(^l, der uns 
Qottes Antlitz im Reflexe zeigt und sieht in der Naturwissen- 
schaft nur eine Yorfaalle zur Theologie. Im Grunde genonunen 
tragen nur die Systeme Nicolaus von Cusa's und Giurdano 
Bruno *s einen originellen Charakter. In sdnem Hauptwerke 
de docta igvornntia überschreitet der Cosaner die r&umliche 
Begi-euztheit des Uiiivei-sums dun!h den Fixfltes*nhlnimelf und 
detinirt die Natur als den Inbegiifl' von Allem, was durch Be- 
wegung entsteht. Wepler die Erde noch irgend ein Hinuneb- 
körper bildet das Weltcentmm, der Hittelpunkt von Allem, 
was in der Welt existirt, ist Gott, der zugleich die unendliche 
Peripherie ausmacht Gott ist die heirorbringende, gestaltende 
und sum Ziele fiihiende Uisacho Ton AUem, nur er ist absolut, 
alles Andere ist beschränkt Auch giebt es zwischen dem Ab- 
soluten und Beschränkten keui Mittelding, wie sich Biejenigea 
einbUdeten, welche euie besondere Weltseele annehmen. Qott 
allein ist die Seele und der Geist der Welt, welcher als ein 
fortlaufendes gegliedertes' Ganze in jedem einzehien Dinge sem 
AbbUd darsteUti. 

' F. A. Schürpif: Nicolau« vou (JuHan wichtigste Schriften. Frei> 
borg 1868. S. Ol ff. 
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Die ( iisiinische Leiire von der coincidentia oppositorum 
geht bei Bruuo in einen Monismus der Materie und des 
Geistes über. Die elementaren Tiieile alles Existirenden sind 
die Monaden, welche nicht entstehen und vergehen, sondern 
sich nur mannigfach verbinden und trennen. Gott ist die 
Mori t l > (ler Monaden, er ist das Minimum, weil Alles aus ihm, 
imd zii^H« i( h (Iiis Maximum, weil AlloB in ilim ist. Mit dieser 
Monadenieiire verbindet Bruno einen imendlich^ Zeit^ und 
BaumbegiifiL Seine Kosmologie kennt nur einen Himmd, 
einen unermesalicben Weltranm, ein Universum, in welchem 
sich aber sahlloee Geetime, Sonnen nnd Erden lün- und her- 
bewppfen. olme dass einer dieser Körper sich in der Mitte be- 
fände. £» giebt so viele Mittelpunkte als es Welten giebt) 
nämlich unendUch viele; dorch üir eigenes Gewicht getragen, 
»chweben sie frei im "Weltenraume, indem sie einander anziehen 
und durch die ihnen innewohnende geistige Kraft oder Seele 
in BewegiiDg gesetzt werden. Mit Recht betrachtet man Bruno 
als einen Vorläufer doB heutigen MonLsmue, da er in seinen 
philoeophischen Hanptwerken die Identität des Mateiial- nnd 
Fonnalprincipes aufs Schäifete heivoigehoben liat^. seine orga- 
nische Entwickt'luii^'^slehre, soweit von einer solchen die Hcdi' 
sein kann, ähnelt indess weit mehr der stoiflchen Phjrsik als 
einer gesetsmfiesigen Tfansmutationstheona Bruno schreibt allen 
Lebeweeen einen grösseren oder geringeren Antheil an der 
iinivcT-salen Denkkraft zu. Dieser Stufenfolge entspincht in der 
Welt der Oi^anisation eine Ent^vickeluugsskala, in welcher die 
eine Gattung den Ausgang^unkt der andern bildet. So sind 
z. Bl in den Gattungen sammtlicber Büiime die Gattungen 
sämmtUcher Thiei-e tingedeutet, in den Gattungen sKmmtUcfaer 
Steine licigen mpUeite die Gattungen sttmmtlicber Pflanzen 
Terboigen, in der Spedes Mensch endlich wiederholen sich Idar 
und deutlich die Gattungen sämmtlicher Lebewesen*. 

W&hrend Bruno die richtige Ifitle swiadien genialer 
Speculation und nüchterner Forechung noch nicht gefonden hat, 
bricht mit Baco Ton Yerulam eine neue Epoche der Philoeophie 

* Deila cuu-'u, jumcipio et uuo. Veuu^ia, Loodoii 1^84. De Tiu- 
finito, nmverso e mondi. 1884. La oena delle oaneri. 1584. Dagli «oid 
fturori 1585. ed Ad. Wagner. Leipzig 1S20. 

• Vergl. H. Brunnbofer: G. Urunos Weltanttuhiiuuug uud Ver- 
hlagniss. Uiplig 1888. 8. 166-176. 

"? ; : 
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an. Beflezion und Beobaditung, Bogmaiismiis und Empuis- 
muB treten sich als zwei gleicbartig(> ErkenntniMprincipm ent- 
gegen, um nach mumigtadien Wendungen scbUesslich in den 
transscendentalen Idealismus Kanf s einzulaufen. Die Beweis- 
barkeit des Daseins Gottes yoraussetzend, welcher die Welt er- 
schaffisn hajti erkl&rt Descartes es doch fOr viel wichtiger zu 
nnteisuchen, in weldier Weise das Weltganze aus eii^ushen 
Elementarkcimen sich möchte entwickelt habend' An Stelle 
einer trockenen, äusserlichen Katurbesdueibanir soll die genetische 
Methode treten. Hierbei lasst er die Bewegung nicht wie frühere 
Denker als ein nothwendiges Attribut oder eine Potenz der 
Materie, sondern als einen von Aussen durch mechanischen 
Dnid[ oder Stos9 herrurgebradtten Zustand auf. Das System 
Spinoza's bietet für die Geschichte der Entwickelungalehte 
ebensowenig besondere Anhaltspunkte, wie das Ton Locke und 
seinen Nachfolgern aof s Neue unteisuchte Ericenntniaqiroblem. 
Am nächsten unter den englischen Empiristen stdit dem heutigen 
MonismuR wohl John Toland, welcher Materie und Kraft für 
Bins erirlärte und die YerBchiedenheit zwischen Oeist und Materie 
leugnete* Erst in dem Continiiitätsgesctze Leibnizens tritt 
der stufenweise EntwirkelungHprocejss der Oi-ganismen wiederum 
mehr in den Vorclergrund. Nichts in der Natur, wiederholt 
Leibniz mit dem Stagiriten, geseliieht sprungweise, Alles dui\?ii- 
läuft gewisse analoge Stadien der Entwickelung. Mit Hülfe der 
vei^Ieichenden Anatomie und einer ausgedehntoron Anwendung 
des Mikroskopos kann es also dereinst gelingen, säniintliche 
Arti'n des Ptlanzen- und TliieiTeichs genetisch mit einander zu 
verbinden, ja Leibniz spricht sogar s(*hon von Mittelw(^sen zwi- 
schen Menschen und Thieren, derai Jibustenz er jedoch auf 
andeix' Weltkörper verlegt* 

' „Ncn «mm dttbimm est, quin nntndm ab mHio fuerit creatM mm 

omni fnifi perfrctione . . nihilominm Jrmge mehna fsf af»si<hrare , quo 
ptuitu imuiulim ex seminibm wuci poimni, quam quo puctu a dco in prima 
mundt oritfine ncUi sint. IIa ti quae prindpia pommus ex^ogitare valde 
simplicia et eojniltu fn'-'ih'a, r.r quihu!? tamquam ex seminibus quÜHisdam 
et siderü et tt'vram t-t omnia, quae m hoc mmulo spectabili deprehendimus 
oriti pottliue demonstremus .... eorum naturam mtlius expmu inns quam 
tHemtum qualia jamaintdescriberemm.'* rriru ip. iihilosoph. 1672. III. c. 47. 

" G. Bertbold: John Toland und der Mouisnius der Gegenwart. 
Beidelberg 1876. 

* „Tont ra pnr tUuir '^ f ins la nature et ricn pnr fsnut , ff rette 
regle ii Vegard de.^ changemem est une partte de ma loi de conlinmt6. 

Uuitler, Ln eiis Okeu. 2 
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Wenn die Leibnü-Wolff'ache Schule den Hdheponkt 
des Dogmatismus bezeichnet, so giebt sich der einseitige Em- 
pirisnras mit allen seinen Schuttensoiten in den Dootrinen eines 
Lanirttric, Helvetias, d'AIenibert, Holbach, Cabanis 
kund. Lamettrie sowohl wie Holbach postuiiien nicht nnr 
ttbereinatmunend die Abänderung der Pflanzen- und Thierarten, 
sondern Lamettrie war auch der erste, welcher es llQr mjSglioh 
erkUirte, einen besonders intelligenten Affen vcnnittels der Yer- 
stfindigungsmethode für Taubstumme zum Spreche zu bringen, 
weil der Meusch Tor Erfindung der Spracfae sich tot den 
übrigen Thieren durch nichts anderes auszeichneto als durch 
seine Gesichtszüge 

Von höherem Interesse als die von den französischen 
Materialisten befürwortete Beducirong des Geistes auf ein 
mechanisches Wechselspiel der Atome, ist die deistische Ent- 
wickelungslehie Robinet^s. Wie ein dem hexaedrischen System 
angehdiender Salzkiystall auch in seinen kleinsten Theüchen 
sic^ immer wieder in einen kubischen Körper auflösen lässt, 
so besteht nach Robinet auch der Meusdi aus emer Anzahl 
dynamischer Keime. In der n&heren Durchführung dieses 
Rcindpes gdit Robinet mit Leibniz von dem Gesetze der Oon- 
tinuitttt aus, welches die einzelnen Wesen in der Art mit 
einander yerknüpft, dass ein jedes Geschöpf das unmittelbare 
Produkt emes vorhergehenden uni^ollkommcnen Gebildes ist 
Die Arten, Gattungen, Classen und Reiche zeigen nur indivi- 
duelle, aber keine epedfischen Differenzen. Nur solange sprechen 
wir von emem Artenunterschiede, als uns die Objekte wesentlich 

<^oi(iu'ti jnmse y amir dans quelque atUre monde des eapeces 
«ioye«iM«f entre Vhomme et la bete, et q»*ü f 'aU appanmmt 

qttetque pari cht animmtr raisanables qtti nrnis pn.'isent , la nature a 
trouve bon de Ics dotyner de nous, pour nous donner sans contredil la 
mpirionU que «mnw a»<ma dem» matre gkibe. Je parle de» espice» 
m/^yenncs, et je ne voudrais p<ts me regier ici sur Jen individtM 
humatnit . . . au reste fapprouve fort la reckerche des analogies : le» 
plante$f U» «mmcCm et IVmafowt« compar^aine de» OMtmaii« le foundront 
de plufi en pluA, surtout qnnnd on continuera ä se servtr du microscope 
encore plus ne fatt'\ NicbUdeiitowemger hält Leibniz den 

Sats aali-echt: „U pim tlupide dee honmes ett imampareMemmt phu 
raisonnhif et phtfi Jocile qitc Iti plus spirituelle de toiilts hs Inics,** 
Leibnitii opcra pbilosopbica cd. Erdmano 1840. Nouveaux esaa^s p. 8^2. 

* Lamettrie: Oeuvre« philosopfaiques. Londree 1761. Lliomme 
machine. ]> 26, p. 75 seq. Trait^ de l'ärae. p. 1B4 seq. L'homme 
plante, p. 268. Mirabaud: iSjsteme de la nattu«. Londros 1770. 
eh^. ni, p. 8i. chap. VI» p. 88. 
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abweichende Ohaniktere zu trogoa scheineD. Traten wir aber, 
mit BchSrfeTer Beobachtungsgabe nnd besseron Instrumenten 
ausgerüstet, an die ÜnterBuchung der Binge heran, so ergiebt 
sioh, dass jene für wesentlich erachteten Moifcmale sich in 
unwesentliche Uebeigiinge auflösen, nnd dass schliesslich nichts 
übrig bleibt, als eine fortlaafende, in sich geschlossene Kette 
niederer nnd höher oigsnisirter FonnenK In Frankreich treffen 
wir später auch jene mit empiiischer Forschung beschäftigten 
Männer, die, wie Bnffon, Lamarck, Geoffroy St-Hilaire, 
von Darwin selbst als aeme unmittelbaren Yoigänger auijseführt 
werden*. 

In Deutschland waren es Tomehmlich Kant, Herder und 
Goethe, welche den Grundgedanken der Descendenz- nnd 
Transmntationstheorie mehr oder minder deutlich ausgesprochen 
haben*. In seiner Abhandlung über die Menscheuraoen, und 
noch bündiger in dor Kritik der Urtheilskmft, reriangt Kant, 
dass man von ^ncr weitläufigen Naturbeschreibung allmählich 
za einer geschichtlichen Naturkenntmss yoidringen und schein- 
bar Terschiedene Racen auf ein nnd dieselbe Gattung zurück- 
führen möge. Die Analogie der Formen bestärkt uns in der 
Yermuthong, dass alle ▼on einer gemeinschaftlichen Urmutter 
abstammen, indem sich eine Thioigattung durch stufenartige 
Annäherung an die andere allmählich mit jener Fonn berührte, 
in welcher das Princip der Zwecke am meisten ausgebildet ist, 

^ J. B. Bobinet: De la natare. Amiierdam 1768. I, p. 156. 

IV, p. 13. 

• ISütetehnng der Arten. 1876. S. 2 ff. 

■ Herder: Ideen nn Hrschichte der Mon^^chbeit. Wien 1^13. 
Bund III, 99. „üiilcu>?bur herrscht bei aller Verschiedenheit der 
lebendigen Krdenwesen eine gewisse GinfOrmiglteit , gleiektaai dne 
Han|itform. tlio in der rficlistfii YrrM hiedriilicit wccli'^flt Der ähnliche 
KAOchcnbau der Laadthiere lullt in die Augen, der innere Buu macht 
die Sache nodi »vReiMcheiiiUeber. und manche rohe Oettalten eind im 
Inwendigen »Ifin M'^n«i'litn sehr ähnlich I>ie AraphiVnVn tfchfn von 
die«em Uauptsebilde schon mehr ab; VOgel, Fische, Insekten, Waasor» 
geichOpfe nocn nehr, welche letstere flioh in die Pflanzen- irad Stein» 
Kchni'fuiit: vorlieieii. Wi-itfr reicht unser Hlick nicht, inde^^sen machrn 
es diese üebergüngc nicht unwahrscheinlich, datw vielleicht sogar in 
den todt genattBten Wesen, eine nnd dieeelbe Anla^ der Orgameation, 
nur uni'mliich roher utiil vt r'.vorrt'ricr herrschen möge. Wir können also 
als Huupt^eseta annehmen, dass, je näher dem Meneohen, auch alle 
OeediOpie in der Hanptform mehr oder minder Aehnlich^eit mit ihm 
ha1»on, und das» Natur alle Lobtnidigcn nach Kinoiii Flau p t )> 1 a s nia 
der Organisation gebildet zu haben scheine." Vgl. auch Hären* 
bftcb: Beider als VorlAnfer Danrin'e. Berlin 1677. 

2» 
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nämlich im Menschen*. Bern Aichäologen der Natur steht es 
frei^ aus den übrig gebliebenen Spuren der filtesten ErdtevolutiOD 
jene grosse Familie von Geschöpfen nach einem bekannten oder 
gemuthmaassten Mechanismus entspringen zu hissen. Er kann 
den Mutterschouss der Erde, die eben aus ihrem chaotischen 
Zustande herausginge anfilnglich Oeschüpfe von minder zweck- 
mfissiger Fenn gebären lassen, welche später andere, ihrem 
Zeugungsplatze und ihren Verhältnissen angemessenere Formen 
hervorbrachten. Allein diese Stiifoifolge ist nur möglich, wenn 
wir der allgemeinen Mutter eine auf alle diese Geschöpfe 
zwec'kmääslg eingestellte Oi^gianisation beilegen, widrigen&lls die 
Zweckform der Produkte des Thier- und Pflanzenreichs ihrer 
Möglichkeit nach gar nicht zu denken ist. Damit wäre der 
Erklärungsgmnd nur weiter ztirQckgesdioben, aber nicht die 
Entstehung des Pfianzen- und Thierreichs von der Bedingung 
der Endursache unabhängig gemacht Wir müssen ahuj den 
Mechanismus der Natur als das Werkzeug einer nach Zwek- 
ken wirkenden Ursache unterordnen, aUein die Möglichkeit 
zweier so verschiedener Arten von Causalität, wie es die allgemeine 
Gesetzmässigkeit in der Natur und die Idee, welche jene auf 
besondere Wirkungsweisen beschränkt, wären, ist nach Kant 
für unser Denken nicht mehr ei^issbar. Nur eine reflektirende 
Urtheilskraft oder intellektuelle Anschauung könnte die Möglich- 
keit der TheÜe ihrer Beschafibnheit und Verbindung nach ak 
im Ganzen b^pründet sich vorstellen. Nun ist nach Fichte 
das Ding wirklich so beschaffen, wie es von uinem jeden 
intellig^ten Ich gedacht werden muss, mithin ist die logische 
Wahrheit zugleich die reale, was Schelling und Hegel dahin 
zusammenfessten, dass Objekt und Subjekt, Beales und Ideales, 
Natur und Geist identisch im Absoluten seien. 

Der Natur wohnt nach Schelling ein allgemeines Lebens- 
piincip, eine Weltseele inne, welche die unorganischen und 
organischen Wesen vennöge des Continuitätsgesetzes zu einem 
grossen Qesammtoiganismus verknüpft. In der näheren Durch- 



> Kritik der Urtheihkrafi. Leip%iA IböU, eU. Ii. Erdmauu. 209. 
Vgl. Menii Fritz Schnitze: HTanttmcIDiiiina, dn Beitrag KurQeachiclite 

der Entwiik'lungslehre. Jt-na 1^75. Goethe's nai urwisstnschaitliche 
iiohnil«n sind durch S. Kalis eher mit EioleituDg und Anmerkaugea 
vmaefaeD, neu homuHgogeben worden. Berlin 1875. 
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führunp <los Prinoipes dor Weltscclc stützt sich Sdiellin^ durcli- 
gebonds jmf diijs IVincip der Evolution, Tendenz aller Natur- 
wissonschaft ist daher, von der Natur auf dio Intolü^^cnz zu 
komnu'ii, und die ganxo Natur schliesslich in eine Naturintelligeiiz 
aufzulösen. Demnach sind Naturphilosoph ii» un<l Transicenden- 
talphil«>s<»phie nur zwei sieli orp^Snzcnde Theile der l'hilosophio 
übei'haupt. Die Materie ist der erloschene Geist, aher in den 
Kräften der Materie und in dvn ^lonienten ihivr CJonstnii tion, 
nämlich in der Stufenfolge der Oii^nisation, lassen sicli die 
Akt© und Epochen desSelbstbewusstseins witMlei-finden. Bchellinff 
gdlt von einer dynamischen Natur dfT Materie aus und sucht 
namentlich mit Hülfe d(>r I^)laritätseI'scheinungen die Kiclitigkoit 
seines Grundsatzes: überall vereinigt sich Entge^^enj^setztes zu 
einem Britten, Wahren, naclizuweisen. Er fasst die Natur als 
unversiej^bare Qndle <]n- Produktion auf und will demgemäss 
aucli die Einzelerscheinungen nicht in ihrer Zerspütfeemng 
analysiren, s<indern er will da.s (Janze synthesiren, st-hafien*. 
^ da an bildete die genetische Stufenfolge das Kriterium der 
2^aturphiloBopliie. 

Einer der ersten, welcher dieselbe» für den Ziusammenhang 
der gesanunten org-anischen Natur, den Manschen inbegiiffen, 
vemei-thete, war der Heidelberger l'hysiologe Franz 8 c hei v er. 
Wie die Pflanze von der P^rde ausgeht und im Thierreioho 
endet, so geht dieses von der Pflanze aus und endet in der 
Menschheit Die Geschichte des Pflanzenreiche» ist nur die 
Gosehichte eines die Erdmächte stufenweise durchlaufenden 
TerwandlungsprooesseSf mithin jode Pflanzenart eine Annäherung 
an das Thierreich. Auch der Mensch musste sich vom blossen 
Natnrwesen allmählich zur Menschheit erheben. »Ich will nicht 
behaupten«, sagt Schelyer*, sdasa der unprüngliche Natormeinsch 

* Erster Entwurf eine« Systems der Natarpbilosopbie. 8. 1 ft. 

Einlfitunff zu dein Kiitvviitft' fin* « Systi nis der Naturphilosoj'hi'v 2*^0 
System de« traotutceudeutalen Idealismus. S. 3dl. Gesauuuelte Werke. 
Stuttgart 1858. 1, S. Darstellnng dee Natorproceeses. Gee. Werke. 
1861. S. 301—391. Einige Unihti^'r, alloKliniT'; Trnni>rhf> Pritirrkiingen 
über die von Dr. Darwin (Cb. Uarwin'g Urossvaicr) angenommene Ab" 
■tammang dei llenieheB vom Affen finden sieb aucn in dem abenteuer* 
liehen, Schelling ?ii!:^o^{rhnebenen Büchlein: „Die NAChtwachea von , 
Bonaventttm*'. Penig 1805. S. 145. 

* Ueber den iir$i]>rflng!iehen Stamm dee Mentchengeschleobtee. 
Wir .biriann'« Arch. für Zonl ngie. 1802 8 107-184. Philosoiihie 
der Mcdicin. liU)^. S. 71. Kritik der Lehre von den Geschlecbiem 
der Pfluuen. Heidelberg 1812. S. 61 ff. 
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vom jetzt bekannten Affengeschlechte abstammt, ich kenne aber kein 
Kennzeichen, welches das Affengeschlecht dim-hnus vom Menschen- 
goschlechte tn^nnte, denn selbst für die artikulirte Spraciie könnte 
der Affe durch eine geei^^noto (Operation fälliger g(Mnacht werden.* 
Yon dem gleichrn Staudpunkte der Evolution geht auch 
der Physiologe Dölliiii^^er au«, welcher einen d^^r äl^'sten 
Versuche liinterliess, die Venvandluugslehre auf das Mineraln'ich 
zu übcrtrtipni'. Ebenso neigt 0. H. von Schubert in seinen 
älteren i^iblikatioiicn zu der Ansicht, dass der Natur eine in 
Kreisen (»der in Huiren fortschreitende Kraft innewnliTi»'. welche 
diinli iinvolIkoiniDcnere Mittelwesen sich iillm.ililich zu voll- 
koiiimriit rt n (ü'gensätzen ausbilde, so dass /,. H. «Ins Ti»'ben des 
TliitTiviilifs nichts Anderes sei als ein st*tis ilindraiiirfn zur 
Mciisfliiicit -. An der Spitze Her von Srlirllin^- iM'tintlusstcii 
Miiiiiiri- steht iiidess unzweifelhaft der hald deu iNaturfui-seheni, 
bald den Philesepheii zuL-czähite Leren/ Oken. Wer sidi 
von der damaligen iMethode, die Natur ans dem absoluten Ich 
herjins unter Anwendnng bestimmter Formeln und Peten/.en 
zu e«mstruimi, ein Hild machen will, wird kein besseres System 
finden als jenes von Oken. "\Venn>ehon Oken einei-seits rias 
iSpiel mit leeren iiezieliiuigen und Aleta|iheiii auf die Spitze 
trieb, und damit zur Verachtung und Sehmidnini: di i >na'< naimten 
Naturphile>e]ihie in sen^u pejori direkte \'eranlas>ung gai», so 
bietet seine einheitliche DamelhuiL; cier \Veitenl>t. hunir nndenn- 
seits doch auch manche intei-essante Verjjleiejnin^^smeiiiente 
mit der ?]nt\virkeluiig.slehre dei- ( fe^vnw art. ()ken iehrt uns 
die Lit htsein II , aW'V auch die tieten Si iiatten einer aut ble>ses 
suijjekiives i)<*nken gegründeten Naturbetnielitnng kennen, und 
er ist deshalb für die Weire. weli he «ier nnxlerne Monismus 
eingesclilageu hat, nicht olmc lüstonsch waiiieude Bedeutung. 

> lieber die Metamorphose der Erd* und Stdautoi mm der Kieiel- 

reihe. Erlangen 1803 S. 80. CrandrtM der Nftturlebre des mensch- 
licben Orgamsmuii. IbOd. 6. 298. 

• Sehnbert: inmditeii von der Naehteeite der NutnrwiiseDsdiBft. 

Dresden l^OSJ. s noi In seiner Bpilteren Schrift ,. Di.' üi w- lf uud die Fix- 
gterne". DresdeulSaU. schUeastucb äuhuberi deriCatastropbeu-Theorie an. 
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I. Oken'8 Natarphllosophie. 

A. KwiBologie. 

In seinem Lehrbuche der Nariui)hil(»sophie * definirt Oken B«gtw. 
die Natur|)hilosophie als die Wi8sens<.'hnft, welche JÜe einzelnen 
Entwickelunf^phaspn d^r Welt, vom Nichts angefongen, zur 
Darstellung zu bringen habe. Die Naturphilos»)]>Me hat zu 
zeigen, in welcher Weise die Elemente und Weltkörper ent- 
standen sind, wie sie sich allmählich zu immer vollkommenfren 
und mannigfaltig(»i*en Gebilden fortgestaltet haben, wie die üküne- 
raiien sich abgeschieden, wie sie organisch geworden und endlich 
im MeDScbeu zum Selbstbewusstsein gekommen sind. Natur- 
philosophie, Schöpfungsgeschichte und Honesis sind ein und 
dasselbe. Zu diet^em Zwecke bedient sii h Oken einer Ansfthi 
von Formeln, insbesondere des Gesetze der Polarität 

Die absolute Einheit, das Nichts, aus welchem Alles ent- Math«iii 
stand, ist das Zt ro, die Null oder die unbestimmte Qualität, "tln«]^ 
Diese mathematische Monas nnterUegit weder einer Zeit- noch ^ "^S»!* 
auch einer Raumbeetimmung, sie ist Wfdor (ndlirh noch 
unendlich, weder gross noch Idein^ weder ruhend noch bewegt, 
sondern alles zusammen, sie ist ewig. Indem dieser nbsoluten 
Einheit die Klaiheit und Gleichartigkeit abhanden kommen, 
treten die Naturdiiige nach den beiden Gegrasätzen. Plus und 
Jelinu.s in «Iiis Da.sein. Das Ewige oder die absolute Monas 
wird real dadurch, das.s es sich fortwährend als Zahl ponirt^ 
In diesem Sinne bezeichnen auch nach Oi^en die Pythagoreer 

' Bei der nacbtolgenden Skiszc wturde die dritte Auflage, Zfirioh 
1848, in Qnwde gelegt, die ödi ▼on dtn beiden tnten Anagaben, 
Jena 1810/11 nor nnweteatlieh qntenclieidet 
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das Universum ganz richtig als ein snbstanzielles System von 
Zahlen. Gleichwie aber das Plus, die Zahl, aus dem Zero 
hervorgeht, so muss sie sich aucii <laiauf beziehen und in djiK 
Zero ziiiiickge»hen; dieser Akt ist die Negation. Das Minus ist 
also mit dem Plus nothwendiger Weise gegeben, und dai> Real- 
werden des Ewigen mir • in (iegensetzen seiner w'lbst. Gleich- 
wie da.s Uq)rincip der Mathematik sich auf die drei Bestand- 
theile 0 + — zurückführen la.N.Nt, so ers<'heint ;mrli der ITrakt 
unter den drei F(»rm(>n, der Ruhe, der Bewegung und <ler Aus- 
dihmujg. Die Uridee ist die Position s<'hlechthin oiine alle 
Beziehung, es entsteht eine Aufeinuii» Ii i folge solcher Positionen 
und damit die Zeit. Alle Dinge sind in der Zeit em'hallen, iieisst 
also, das Ewige ist duirh verseliieilene Positionen ivn\ gewonhm. 
Das Si t/t ii (li's + oder die Polarität, ist die erste Kruft, welche 
in lier Well auftritt und deiunacli eine B«'wegung. Die Welt 
wäre also der bewegte Geilanke (lotte.-^ nder der bewegten e\vig<'n 
Monas. Das Tji Ih n ist als eine Bewecfung iiu Kreise nicht 
erst sputer in die Welt eingetreten, aoiuleiu es ist etwas Ur- 
sprüngliches, es ist der ürakt selbst mit allen M.inrn Folgen. 
Arithmetisch genununen ist jede Pf'sitioii eine Zahl, geonieti isi Ii 
ein Punkt. Indem sich der rimki stets erweitei-t iinii 
ausbreitet, wird er zur linie oder in «ier Sphiin- /.um Hadius. 
Der Urakt ist iUsn niehr nur ponirend, sondern aueli jMtiurt. 
Als jenes ist er Zeit, als <lieses ist er die ponirte ZHt oilcr 
der Raum. Dass aber diese Bewegung nicht im carti siaiiis. h» n. 
sondern in einem Ii v lozoistischen Sinne zw ver-telien sei. Ite- 
weisen sofort die folgtMid» n Ausftihrungen, wonach man auch 
sagen kann, (iott ist eine rotiivnde Üugel, oder die Welt ist 
der rotirende Gott, 
e- Das Endiii he ist nur ein Et\\as. iiootVm es im Oentnim 
ponirt ist. Dle^eb Bt.strt ben, stets nn tentnim sein zu wulh n, 
bedingt die Sehwere. Da nun alle Dinge nach dem Centrum 
hin süebtn, sn driiekeii und Stessen sie einandt r. seliliessen 
einander ans, und es entsteht hiediin Ii liic kn-^inische Materie, 
welche mir ein anden's WoH tiir Seliwt ist. Die Materie an und 
für sich hat keine Existeu/. sninli in es existirt in ihr nur das 
Ewige, demnacl! ist (lott mir «"iii lM'ii!i-.risi li.>s Princip. Gott 
hat dnrehans nirlit i iw nnt ihm l'I' m haluiliche Materie vor- 
gefunden, wie die »Soki-atik auaialuu, 5>oudem er hat dub muteneile 
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UnivefSiim durch beständige Posititmsakto soinor selbst in's 
Leben gerufen. Die nnmittrÜtaic Positioii Gotti's ist die ür- 
materie oder der Aether. Der Aetber »'ifUllt das ganze Uni- 
versum, er ist die Weltspliän: selbst. uihI die Wi It eine beständig 
rotirende Aetlierkngel. Auch der ZuHtaud des Cliaos ist nur 
beuristiseb, denn das Chaos wäre nur eine Vielheit von Aether- 
kugeln. Von Ewigkeit her existiit im Aetber eine polare 
Scheidung zwischen centraler und peripherischer Substanz: das 
Centrale heisst Soime. duK Peripherische Planet. Zwiiichen beiden 
Körpern entsteht eine Spaniuing dea Aetheix und vermöge dieser 
verbindenden A<'thei'säulen bew(^n sich die Planeten um ihre 
Sonnen. Die polare Thätigkeit, welche von der Centrabnasse 
ausg»*ht und za der Peripheriemasse hin erregt wird, ist datf 
Liclit oder der getipannte lebendige^ Aether. Alle Sterne stehen 
duivh viele tauRend solcher Licht- oder Aetbersäulen mit ein- 
ander in Verbindung, soniii Ii giebt keine absolute Finstemiss, 
sondern es giebt niu' Naclit für den einzelnen Planeten. Das 
Licht ist durchaus kein eigener Stofi^ es ist nur der bewegte 
Urätber in seiner zweifachen centriperipherischen Wirkung. Jeder 
Punkt des Aetbers wird dabei polar, jeder xi^'ht den anderen 
an und stösst ihn ab und hierdurch entsteht in di^ Aetbemiasse 
selbfüt eine allgemeine, auf Ausdehnung gerichtete Bewegung, 
vrelche Wärme hetsst Einen besonderen Wärmestoff giebt es 
ebensowenig, wie einen besonderen LichtstofT, der Unterschied 
beider liegt mir in der Wirkui^gsweise. Das Licht verbreitet 
sich tiber Linien und Flächen, die Wärme nach jeder Richtiuig 
hin. Ana der Yweinigung von LicJit und Wärme enbipringt 
daa Feuer. Die Welt wäre also eine rotirende Feuerkogel oder 
die AUhdt des Aethers, aus welcher Alles entstanden ist und 
wohin Alles znrackkehrt. 

Alle Weltközper haben ihre Materie aus dem unendlichen ont. io.,.. 
Uräther emp&ngen, der ursprünglich im Baume zerstreut war """giiii»!"' 
and den Phmeten ihre Gestalt gab. £s waren Hohlkugeln, in 
deren Mitte sich eine Sonne bildete. Wegen der Dünnheit der 
Masse und deren Rotation konnten jedoch diese Hohlkiigeln 
nicht lange fortbestehen, sie nahmen die Gestalt von Bingen 
an, die sidi entweder su Kugeln (Pkneten) verdichteten, oder 
aberwi^ im Saturn usring ihre ursprüngliche Form beibehielten. 
Wiederiiolt sich in den kleinen Kugebi der Gegensatz zwischen 



Digitized by Google 



26 — 



Centrum und Peripherie, so bilden sich neue Bailriii^'p und 
diese rollen zu Monden zusammen. Diese Oonosis uns» ros 
Planetensystems hat man sieh aber keineswegs iinchaiüsch, 
sondeni dynamisoh zu denken: es sind die Planeten Ijüdungen 
keine Stö^iso oder Würfe aus der Hand Gottes, sondern es sind 
polare Functionen, weil sich Sonne nnd Planet nls die zwei 
Enden einer magnetischen Linie pegenseitif^ bedinp n. Kin und 
derselbe Apthor. positiv gewordon, hrisst Sonne, nc^^itiv, Planet 
Der T"^inlaiit der Planeten um die »Sonne besteht in einem fort- 
wahrenden polaren Anziehen und Abstossen, es wohnt niinilich 
' den Planeten eine eigene Kr;itt iime. die Pole zu wechseln, und 
dieser Werhso! der P^le wird theüs duiT-h den Wfvhsel zwischen 
Wasser und Land, theils durch das org;iniseii(> l-dien der Krde 
und die Zr-rsetzune^produkte des Wassers lifdintrt. Ware der 
Pianet ein tedr« r i\Ör]>er. so hättf^ er seine. duiTh die ITrrotatiou 
r'tu]it-uifreue Kinpform IteihrluiltiMi, der ri;inet ist jedoeh ein 
Orguaismns. er besitzt ilie Füliiukeit. die ihm inne wohnende 
Polarität zu wef'liseln. zu vertheilen, und ;ins dieser Werhsol- 
wirknnir z\\ischeii Uutatinn und der Verand^ rim!:: der Pidaritat 
resultiri eine elliptisehe Bahn, deren ICxeentricitiit um so grosser 
wird, je lebendiger der Phuiot ist. Die Kometen entstehen auf 
diesellie Weise wie die Planetmi. sie sind i^'croimüjier Aether 
in der Gestidt des urspnincjli« hen Bahnringes. 
BUtaUo* Die Sondenm^' des Aethei"s in polare Mnssen bewirkt eine 
Verdichtung, das lieis>t dei Pr>! wiid an eine bestimmte Aether- 
mnssp tigirt, es ( iitsteht im (ie^ensatz zur kosmischen, die 
i rdische Materie und dariur^ resultiren, entsprechend den Stadien 
der Aethen'crdiclitn n^, d ii ■ K 1 e m e n t e. Der Schwen st« 'If entspricht 
dem Zero (0), der Lichti>toll dem F\m< (-f-) ""d d« r WaroTestoff 
dt ni Minus ( ). Aus dem Wärmeäther »ntxN iekcltsii i» deidiinnsto 
bewegliche StnfF, der Wasserstoff. ;ui> dem Liehtiither peht 
Sauerstoff und ans dem Sehwenätli» !- der dichteste materielle 
Stoft'. der Kohlenstoff hervur. Alle iiliri-en Kiemente sind nur 
verseliiedeiie ( M-ade oder Verbindungen ilirser rrstolle. Die 
Metalle ordnen sieh dem Kohl^nstoft". die Sal/luldner (('hhir. Jod, 
Brrim) dem Sauerstotf, der Sc hwefel dem \\'ass;»>isl(iff untei-. Der 
indifferente Charakter des Stickstoffes dentet auf ein»» ^littei- 
verhindiin»r zwisclien Wasser- nnd Saiiersti>tf hin. Zu diesen 
drei Ürstüli'eii gei>elit lucli der Aethor oder diu Totalität der 
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ürstofFe im Gleichgewicht, so dass also die materielle Welt ganz 
wie bei Empedokles aus vier Grundelementen zusammen- 
gesetzt ist Wie die Luft als das innerlich bewegliche Element 
den gasigen Zustand des Stoffes darstellt, so bildet sich, für 
den Fall der Saueretoflf das Uebergewicht bekommt, ein minder 
bewegliches Element, weiches sich in dem Kampfe zwischen 
Gestalt oder Ungestalt, zwis{!hen Form und Formlosigkeit aus- 
spricht, nämlich die Flüssigkeit. Aas der Flüssigkeit endlich 
entsteht das Atom, mit dem Bestieben, stets im Centnim zu 
wohnen. Das s<.'hwere starre Kohlenelement ist die Erde oder 
das Ird, welche nicht gasig oder flüssig, sondern fest iät 

Die Hauptfunktion dos Aethers besteht im Ver- stoeUo- 
brennungsprocess. Alle Materie ist verbrannter Aether, 
weü jeder Verdichtungsprocess auch die Verbrennung ein- 
sdhliesst Der Yulk.nii>iims ist also dem Neptunismus voran- 
gegangen. Was auf dciu Planeten nicht verbrannt ist, z. B. 
das Metiill. i>t ein Produkt sekundärer Reihiktion. Die Aktivi« 
tät des Aethers oder das Licht ei-stirbt mit der zunehmenden 
Verdichtung. Aus dem Kampfe beider Urprincipien, der Aether- 
gpaanung und der Spannui^^ der materielleo Ti-stofiEe entspringen 
sodann die verschiedenen optischen Ers( lu inungen. Lichta 
strahlen, welche dicht an der £rde vorbeigehen, nämlich als 
Spannnngsstrahlen zwischen der 8onne und einem andern 
Stenif werden, da die Polarität der Erde stfiikr i ist als die des 
Sternes, von ihrer geraden JUohtung abgel» iikt und erieiden 
somit eine Beugung. Die dyuamisclK« Uebertnigung der 
Aetberspannung in die Materie hat ein Mitlcuchteu des Körpers 
oder die Durchsichtigkeit zur Folge, fortspannen des 
Aethers in Beziehung auf ein Centrom . also mit Beugung, 
bringt Lichtbrechung hervor, F&Ut das licht auf einen un- 
durchsichtigen Körper, z. B. auf ein Metall, so verbleibt die 
Aetherspannung oder das Mitleuchten in der vor dem un- 
durchsichtigen Köiper befindlichen Materie, die Spannung 
wendet sidi in demselben Richtung ab, unter der sie auffiel, 
und emelt so das Phfinomen der Zu rück Strahlung. Aus 
dem Btickgange des lichtes in den indifferenten Aether, 
in linstmiiss, oder ans dem Aufheben der Spannung reeultirt 
die Verse hlucknng (Absorption), die also keineswegs ein 
mechanisches Steckenbleiben der Aetfaertfaeilcfaen in gewissen 
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Poron (U's KörpeiN hcHloutot, sondoin einon (h nnmifJoluMi Procoss 
•larstdit. AVonn der pcspaimto A»'tbor Lichr, i iinir*"^pannte 
Finstoiniss ist. so <M*^ii'l)t «Icr inittion» /ustaiul di«- I )aiiiin< i im^. 
d;»s Hnllifhnikol oder F;irl>r. Das klan* Liclit matcrioll 
poiiiri ist Weiss, der iingcspaiinto Affhor i^ch wnrz. zwischen 
lU'idcn licp'ii dio v«»rsfhi<'d('n('n Abstutunp-n «Ifs prismati.x'h 
P'brot'lu'iu'ii Li<"htos. Dir» oi-sto l'osition (\p< AotliciN als 
^!ntfM•io i<t das Fcuor. iiiitliin ist die l'fiirifarbe das K*'tli, 
dh' ( iruiidfarhc aller iii>) iij* ii i''arboii. Der ei-stcn , irdisclii ii 
l.i> liri'is<-iiciiiiiiii;* '>dor A» tli( i\ (■idicbtiinir. der Lullt, cntspriiiirt 
das ]ilau: <ior zweiten Lieht\ *i(li<!iniim- . di-m Wnss«T. das 
<rr!in, und <ler dritteTi StntV» der Veniiei»tiinp^, d* i Krdc, das 
<M II). Dir <iriif>sis <]>-v Faiixn ist also auch die (ieut'sis der 
Klt'iiu iirr (idi I die (ieuesis der Materie. Die Phuietou öiud 
*at'ii •iiiK'iir |-"arli« ii . wio di<Ne £r''rnnTienes Lielit sind. Don 
A'iei i'ailx iipiuduktnHieu g»'hen v ier \\'<'ltköq)erprodiik{ioiien 
paralli i, hir S(»nne ist die Verleiblichunp dos Hdtli« n oder 
des ]'euer<: Mi ikur. Venus, Knio. Mars und die Planetoiden 
iro}iöie?i zu III das Knlig^e ubenvieirt in ihnen: Jupiter 

und Sanirn sind drm (iri'm zuzutheilen, weil sie sichtbar 
\oni \\"a-s(i icL'i'Tt werdiii. Der Trann^s L'^»hö!t '/.wi cnt- 
terntestoti Pruduktiuü, er Fepik>cutirt das iiiuu, iu dem die Luft 
überwioirt. 

i)i« Funktion der Lutt ist der Elektrisnius, welcluM' aus 
dem polan n 'ir-. nsatze zwiseiien der Luft und drn andi riu 
Elementen 1h rvor^x lH. Der Klektrisnins hattet nur an <it'i' ( Hx r- 
fläelir d.r Kdipor und liiin-t nicht in die l)iri<c, daher inaelit ersieh 
als Hlitz an den (in ti/cn ih i Krdi". d. h. m dop IVHphorie der 
\A\\'t bes()n<lei's hrmti k l>ar. Dm /.wr'i Fnrnifn des Ivlcktrisinus. 
der Liift'^paununf,'- und der i^tnlTspainuinL:. i'nT>|in'( lirn di»- beiden 
Zustimdt' der nepitivf*ji nml positiven Lh'ktricität. Heide 
Formen müssen, je nach (h-r Kinwirkunf,'', bestamlii: wcthschi 
und hierin bi'st< ht dns WCsrii di r Luft, die sonst ein fester 
hnrpci- \\i\vo. Tlas |-]nd<' ilrr eiektrisch(*ii Lnftspannuni: orzeufrt 
AVas.stT und Kith-. udclif >icb. sobald sie nie«icrt'aih'n. /.u Iv'p'n 
und Mi tiursteinen verdichten. Die Funktion dt > Wassers 
ist <lie Kupelbildune oder der A u flosungsproce.sh. Das Auf- 
l(")sen bestellt in cirnin Aiifheb<>u der Fi«^jrun?r der l^dc. Was 
dei' Blitz iu der Luit, das ist der Ubcmiäiuuis im Wa^iser. Der 
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Eloktrismiis schliß in den Torbrenniiiigspr(K*(>^« dor Auf- 
lösun^rsprocfss in den chemischon Vurpin^um. Bi«' Fnnkti«>ii 
des Erdelemeuts endlich ist dor Voi-«:an*r «ior Ki y<t;i Iii- 
sat ion. Die Knie «»der das Ird entspricht dem luK-liston 
Stadiuju der Verbi-ennun^. der höi hstm Fi<j:irunp des A« tliers, 
sie ist das schwei-ste, dicliteste Element uiul niuss den Mittel- 
poukt Jedes i^laneten einnehnien, daher mui alle Tin orii n von 
einem Centralfcuer zu Terwerfen, Da» We«en des Krvstalli- 
sationsproceääOft ^deicht dem J5^riiiigitpn)4*e«MC de» Aetlu i-s. es 
ist ein Pr«jeess dir Pölarisirun^r, welehw von einem Centnim 
antigeht. Die iigirbaren Tlieilchen werden ringsum anp»z(»pMi und 
sammeln sieh von allen leiten um einen wntralon Punkt. Weil 
aber jede polare Linie eine Unendlichkeit von l'nh'u darstellt, so 
entspri("ht ditsem steten Weehsel eino faseraili^e Struftur der 
KrvBtallbliittchen , die sich an eine C'ontrallinie ixlcr Polaehse 
anlagern. Die Winkelliiu'en. welche die JLoge <ler JUattchrn 
bestimmen, sind die Tolradien und erzeugen den Kern <lej* 
Krystalles. Jtnles Theilehen oder jeUet» BlUttehen des KrystalleH 
besteht wieder aus sogenannten Integnd-Jvrystallenf wolche wahr- 
scheinlich die Form von Hexaedern haben. 

"Wenn die bisher entstandenen i»iaturki>r|>er nur allgemeine 
Bestfuidtheile des ünivctNunis waixMi, so hören, sobald in die 
Kiemente selbst Untem-iiiede eintreten, die allgemeinen Materien 
auf und weixlen zu Individuen. IHt Sinnmen aller Imlividuen 
bilden die Reiche der Natur. Alien Verbindungen der Ele- 
mente unter sich liegt das Pinleleuieiit zu (trunde, daher sind 
drei solche Verbindungsstufen möglicii. Krde nüt Wass^*r «wler mit 
Luft oder mit Feuer, er^neht eiue binäre Verbindung, es ent.stelum 
hieraus ruhende Körper, Mineralien, Irden. Erde mit Wasser 
und Luft aber ohne Feu(?r wäre eine ternäre Verbindung, .sie stellt 
gewissennaasst»n einen selbstständigen IManeten dar und bildet als 
innerlich bewegter Körix-r die Pflanze. Aus der (|uaterniireu 
Verbindung: Erde, Wa.sser, Luft und Feuer gehen bewege, 
selbst rotirendc? Wesen hervor, welche das Universum reprü- 
sentiren und Thiere hei.ssen. 

Die nähei*e EntAvickelung des Erdelements existirl aber mim>*> 
nicht univei-sell , sondern nur in b«'sondeix'n Körpern od»'r 
Individuen wiez. B. in Kieselerde, Kochsalz, Schwefel, Eisen u. s. w. 
Auch lunn nur das Erdelemeut Veränderungen eingelicn, welche 
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Bestand haben, weil die Atome der übrigen E1> mente aioh 
fortwährend bewegen und ansgleichen. Biese Vei-ändenuigen 
können nur an seinem Grund- oder Chandtterstoff, uIko am 
Kohlenstoffe statthaben. Totale Yerandeningen des £idelementB 
heiasen Mineralien, und deren Genesis bestimmt wiederum 
die einzelnen Classen, Ordnungen und Sippen (gmera). Die 
Gattungen (speeies) der MineraHen repräaentiren die Ter^ 
achiedenen Ifornente der £nt Wickelung; den Arten ent- 
sprechen die verschiedenen Coh&sionszust&nde: 

Die Entwickelung^gesohichte unseres Planeten beschreibt uns 
die Geologie. Zum Wesen der Erde gehört die SxystaUisation, 
ISrde^Sein und Exystall-Sein ist identisch, mithin ist die Eide aus 
einer Anhäufung Toa IntegralktyatiUIchen oder Bestandfoimen her- 
▼oii^angen. Die Grund- oder Hauptmasse des Planeten muw eine 
k<Mge Fbls- oder GebiigsaTt wie z. B. der Granit sein. Eine 
jede dieser Bestandfoimen ist aus einer flüssigen Masse heraus» 
krystallisui;, also wäre der kötnige Fels oder der Granit im 
B^gen und aus Bogen entstanden. Die Integralkiystalle sind 
indess nicht regellos aocumulirtf sondern in Folge des Eampü» 
«wischen dem Magnetismus im Innern und dem Elektrismus an 
der Oberfläche nach gewissen Bichtangen in Blättern geordnet 
Was im Krystall Blätterdurchgang heisst, ist in der Eide die 
Schichtung. Das Streichen und Fallen der Schichten richtet 
sich nach gewissen Ktyatallisationsgeeeizen, welche der Form 
des Polyeders am nächsten kommen. WahischeinHch sind die 
Gebiigsstocke die Ecken, die Gebirgszüge die Kanten, und die 
Ebenen die Seitenflächen des Erdfaystalls. Die weiten Klüfte 
zwischen den einzelnen Blättem bilden die Urthäler, welche 
durch das Hineinsinken des Wassers allmählich ausgeflillt wer- 
den. In den Trümmergesteinen z. B. in der Nagelfluhe und 
in den Flötzgobirgen erblicken wir noch Produkte dieser Thätig- 
keit Ans der Verdichtung dieser Massen resultirt eine Er> 
Mtzung; das in die Erdthäler hineingcsickerle Wasser vorwandelt 
sich in Dampf, und so entstanden durch Hebung der darüber 
lagernden Gesteine die Urvulkane. Stürzen die weiten Höh- 
lungen im Krdinnem zusammen, so schaffen sie Seen und 
Binnenmeere; auf gleiche Weise d. h. auf ein durch häufige 
. Erdbeben Teroisachtes Sinken der Erdrinde ist auch der ür- 
Sprung des Weltmeeres zu erklären. Die Haupt^ebii-gssysteme, 
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gewiflseoniaassen die Organe des Erdleibes sind die eigentlichen 
Erden: die Eieeeleide, die Thonerde, die Talkerde nnd die 
Ealkerde nebst ihren Unterabdieflungen^ Daa anderen drei 
Hinenlclassen: £r26, Brenz e (Inflammabüien) und Salze hOden 
die Eingeweide dieses Leibes. 

Die Gnmdfonnen können, je nachdem nie noch so TOrhanden 
sind, wie sie sich ans dem Wasser abgeschieden haben, oder 
durdi EinwiriLung nmgebUdet wurden, in genetische und ver- 
änderte Oebiigsatten geschieden werden. Die vor der Wsaser- 
überflutiiang kiystallisirlen Maasen heissen XJrgebirge. Yerinderfe 
werden die Gesteine durch Wasser, durch Luft und durch Feuer, 
sie lassen sich hiemach in Uebergangsgebirge (Waaser- 
jfonnation), Trappgebirge (Luftformation) und in Tulkanische 
Gebirge (Feuerformation) scheiden. Die Irdfonnation wird durch 
die loTstalUsiiten IJigebizge dargestellt, wdche nur durch Wasser, 
im Wasser nnd aus Wasser entstanden sein können. Das Urwasser, 
welches vor dem festen Erdkern vorhanden war, ist aber nicht unser 
heutiges Wasser, sondern Wasser seinen Piincipien nach, auch 
ist der Ftocess der Suspension dynamisch aufisu&ssen. Das 
scheidende Mittel kann nur das Licht sein. Kiesel-, Thon- 
nnd Tslkerde müssen die IGtte des Planeten einnehmen, weil 
sie znerat niederfielen. Wie aber kein Pol ganz rein in der 
Natur producirt wird, so sind auch die Integndfonnen keine 
reinen Grunderden, sondern es treten allmAhlich andere Faktoren 
ein. Die Kieselerde ist ab Quarz, die Thonerde als Feldspath, 
die Talkerde als Glimmer krystallisirt Das O^nisch dieser 
drei Erden, welche den Kern der Erde ausfüllt, enthftit die 
drei BauptbestandtheUe des Granita Der Granit ist der Leib 
der Erde, und das ganze Minendsystem, mit Ausnahme des Kalkes, 
Ifisst sich darauf zurückführen* Gewinnt der Feldspath das Ueber- 
gewicht, so entsteht Gneiss, tritt der Glimmerinden Yordei^ 
gmnd, so bildet sich Glimmerschiefer. Beide Gebiigsarten 
sind Produkte einer mächtigen Lnfieinwii^ung, weil sie den 
oberen Schichten des Wassers näher liegen, sie büden den 
zweiten Erdregen. Der Niederschlag des Gneisses und Glimmer- 
schiefers hat die Urthäler zum Theil ausgefüllt, zum Theil durch 
polare Attraktion der Krystallblätter verengert Nach dieser Nieder^ 
schlagsthätigkeit wurde der Urkalk frei, er verband sich mit dem 

* Maturphilosophio. ä. 105. 
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durch das licht ans dem Wasser entwidcelten Kohlenstoff und 
fiel gleichfalU imaufldidicb anf den Glimmeischiefer nieder. 

Das Streben der Uatme nach Individualisining »t aber 
mit der Abscheiduiig des Urkalkes keineswegs zu Ende. Im 
weiteren Verlaufe der Enhrickelungsgeechichte unserer Erde 
werden anstatt Qraiilt nur Quarz, statt Gneiss nur Thon und 
statt Qlimmenichieier nur Talk abgeschieden. Das Wasser bldbt 
nach Vollendung aller dieser Nioderschlagsprucesfle auf dem 
Erdkern im tropf barflüasigen Zustande stehen, was jetzt noch 
niedorfiillt, kann daher nicht mehr fan'stallisirt, sondern muss 
geschichtet, muss in Massen auftreten. Der Quarz wird zu 
Quarzfels, die weitere Ausbildung des Feldspathes erzeugt den 
Tbonscbieler, die wiederholte Position des OlimmerschiefefB er- 
giebt Talk-, Chlorit'- und Homblendeschieier. Als Beeiduum 
bleibt wiederum der Kalk zurfick, welcher Kohlensäure auf- 
nimmt und als Uebeigangskalk die Kalkalpen büdet In • 
diesen letzten Gebilden finden sieh bereits Korallen und Muscheln, 
welche einen festen Grund voraussetzen. Das Alter der Plötz- 
geblrge wird lediglich durch die Präcipitation und durch die 
Mischung des Wassers bestünmt Für das wiederholte ZurAcktieten 
und Steigen, für die Verdunstung und Krystallisatiott des Wassers 
sind viele Jahrimnderte erforderlich. Auf den trockenen Blek- 
ken Landes konnten Flfisse mit SiisswasseroiganiKation entstehen. 
Die Flüsse bildeten Seen, die Seen Meere, diese wurden durch Auf- 
Kisung von Salzbänken salzig, es etttstanden daselbst Pflanzen 
und Thiere, die sidi allmählich ttbereinander abgelagert haben. 

Werden die im Erdinnem gebundenen Gase und Dämpfe 
ausgedehnt, so bilden sich in der Erde Blasonräume und heben 
die darüber liegenden Gesteine (Mandelstein, Basalte) in die 
Höhe (Ti-appgebirge). Warme Quellen entstehen durch unter- 
irdische chemische oder vulkanische Processe; Erdbeben auf 
verschiedene Welse: dniüh Entwickelung von Gasen, in Folge 
von Druckveiminderung oder durch Emstürze. Auch die 
Vulkane sind nur lokale, durch sekundäre Verbrennung^ 
erzeugte Erscheinungen. 

Erze und Brenze sind Produkte des fertigen Planeten, weil 
sie die Gange im Gestdne zur Voraussetzung liaben. Diese Gänge 
sind durch mechanisches Khifibn, durch Abmtschung und Ein- 
sinken entstanden. In den Erzen sehen wir Sublimationen, 
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wplfiu' sK Ii absetzten, als die Erde bereits anfino: sich abzukühlen. 
Auch io der Üaatheilujij; und Lagerung der eimseluen Ei-ze giebt 
sich eine gewisse Gesetzmässigkeit zu erkennen. Die erdaitigea 
Metalle, wie Eisen, Braunstein, welche beständig oxydirt toiv 
kommen, tinden Biel) ^ewöhnlicli an der()bertli((;he unseres Planeten; 
die wassorartip'n, wie Blei, Ziini, lie^'en tiefer; die lutki-tigen, zum 
Beispiel Aisenik, Zink verhalten sich gleich den äcbvFefelmetallen, 
di(^ feuerartigen oder edlen, (iold, Silber etc^ kommen in jL^^rosson 
'liefen vor. ]);ih('r s|)ii<'ht kein Plirmnrnen su hell und klar 
g^gen die mechanischen Erdbildungstheorien als das Er/. 

Der Kampf zwischen Oxydation und lieduction, zwischen 
liebt- und SchwerestofT erzeugt den MaL'uetismus. Ü&l 
nia^^in tisches Fluidum pebt «« 80 wenig als einen Licht-, Wärrae- 
und Klektricitätsstofl". l)er Magnetismus q^chöit Avesentlich den 
Metallen, und zwar dorn Eisen an, als ein beständiger Erre^unge- 
und iJ^ortpflanzungsjM 1 < des A^ tln is wiid er nicht gegeben, 
sondern er\ve<'kt. Es giebt einen Erdmagnetiianus, weil die Erde 
MetalUeität besitzt. Die Ablenkuiig der Magnetnadel wird nur 
durch den Umstand bewirkt^ das» sie sich bald meiir, bald weniger 
zwischen zwei Hauptmassen Ton Metati befindet, und daher bald 
von der einen, bald von der audenjn Seite stärker angezogen wud. 
Dort wo die Magnetnadel gerade in die Mitte zu stehen koramt^ 
liort die Ablenkung auf, und es entsteht ein magnetischer Meridian, 

Hauptstellvertreter der Brenze sind die Kohle und der 
Schwefel, welche in der Kohlensäure des Kalkes und in der 
fc)chwefel8äure des Oypses auftreten. Der erzeugende Oeist der 
Brenze ist der Luftgeist oder der Elektrismus. da femer das Brenz 
unter zwei Formen exi^tirt, nänilich mit dem UebciT^wiehte des 
erdigen Elements als Kohle und mit dem Uebeigewichte des Luft- 
elements als Schwefel, so muss auch die Eioktrieitat in letzterem 
vorzugsweise fixurt sein. Magnetismus und Elektridtät verhalten 
sieh genau so, wie Schwere und Luft, oder wie Centrum und 
Peripherie, und derselbe Oeist, der in der Tiefe der Enle sich 
als magnetisch erweist, whrd, zum Udit gebracht, im Schwefel 
elektrisch. 

Die Bildung der Salze ist unter der Einwirkung des Lichtes, 
durch eine gesteigerte Oxydation des Wassers zu Stande 
gekommen. Man hat die Salzbildung als einen Zeisetzungsprocesa 
des Waasecs zu betrachten) wobei ein Theii des Wasaeratoffes 

aattlM. Lamm Glum. 8 
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mit Kohlenstoff Sri iwct'el. der ;iri(li'rr mit Sjnicistoff Wnssorsäure 
bildet'. Der Tyjiu> diorTmid iillt r ;>i)(li'irn Siimvti i>t die Sa!z- 
säni'c. tlit'ils \v('i;fii iliriT Kiitstclumii:. tlicil,-> wc^rn ilii-cr \'»Tbroi- 
tung im Steinsal/i' iiiid in <!• n IMlunzeii- und Tliier-satten. .Stlicidet 
dagegen das Krdi^v rinm Tlieii des Kol)l»'nstott»'s aus, so bildet 
sich aus dem übeiowdiit* n Ko^t«» dir- Laiij^e. deren Typus die 
Soda ist. Lauge und Sauif sind dio i>i'i«len h'tzten (iegensiitzü 
im Krdip'ii, die nielit olnit' rinand<>r btstehen ktinnen und 
sieh im Mvrv- oder Kochsalz aiisgleiclien. Das -Nfeei-salz ist ein 
Pi*odukt der (Icdgonie und wird stets aufs Neue eiv.eugt, so 
laiii^i' (las Licht flas Meer bescheint. Wie die <!nindcrden in 
KohleuHtoü. in Harze und in die IMlanzenweh liinübeifuhnMU so 
verlieren sicli die Actzf-rdcn alhuähUcli in (his Thieneicii. Der Kalk 
schiTMtet zum <»y|)s fort, er springt zu den Salzen und endet 
an der Grenze, wo Korallen und Muscheln ein neues Jieicb. 
eröffiien. Damit ist (hts Wachsthum drr Knien zu Emle. 

Wie die Seele der Erden in der Krystallisation, der (leist 
der Metalle im Magnetismus und jener (I<m' firenzo im Elck- 
trismus sieh kund gegeben, so hat auch das Salz sein eigenes 
neues Princip, nämlich die chemische Verwandtschaft. Das 
Wesen des Chemismus beruht in dem Schaffen neuer Ele- 
mente aus den alten vermittels Kednction «h'i-selben auf die 
Natur der Erdstotte. Ohne Flüssigkeit ist kein Chemismus 
denkbar, weil sich die Theilchen nur im AV asser bewegen können. 
Zum Mtignetisnms verhält sich der Chemismus wie dus Metall 
zum Salze, und ähnlich wie die IVriode des Urgesteines ein 
Produkt des Magnetismus ist, so stellt die i^'hUzperiude oder 
die Zeit der Sodiiuentäifnnuatiüuen eiii Produkt dt s ''liemismus 
dar. Magnetismus und Chemifimus sind die beiden Agentien, 
weicht' di(» Erdfeste als solche goschafl'eu und vollendet habiMi. 
BjyBtalüsation ist Punkt, Magnetismus Linie, Elektrismiu* Fläche, 
Chemismus Würfel, oder andere ausgedrückt, alle vier verhalten 
sich zu einander wie die vier Potenzen 0*, 0', ü*, 0^ Der 
Chemismus ist «1er letzte der zwei-elementareu PrcKresse d. lu 
der Säuren und Liuigen, er beendet die Schöpfungs])eriode des 
Mineral RHches, denn mit den ersten drei-elem(M)taren Vorgängen 
gehen die Producta der Natur in du neues Eeich über. 

' S. l:}9. Man hat bei dieser Nomenclatar natürlich nur an doa 
g-pn(>tische Moment, nirht nbor an die völlig abweichenden Definitionen 

der heutigen Chemie zu denken. 
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B. Biologie. 

Das Resultat des ch<^inischen Proceases ist die Auagldchtuig 
zweier putenzirten Elemente, ist die Salzbildung oder der Tod. 
In der folgenden Entwickdungsstufo, zu wdoher sich die Oencsis 
des Planeten erhebt, gesellt sich zu dem bisherigen binSren 
Proi'«K8e ein drittes Element: die Luit Erde, Wasser und Luit 
vereint, erzeugen ein Naturproduct, dessen Wesen die beständig 
erneuerte Spannung ist Dieser neue Process heisst Elektro- 
Chemismus oder Galvanlsmus. Der Galvanismus untersc^heidet 
sieh in Beziehung auf das Resultat keineswegs vom Chemis- 
mus, denn Mttssigos und Festes, Zersetzungen und Ycrbin« 
dangen sind in beiden die gleichen Mittel; als drei-elemen- - 
tarer Piwes» stellt jedoch der Qalvanismus gewissermaassen 
den Planeten in seiner Totalität dar. Wie der Planet ein in 
sich geschlossenes Ganzes bildet» so bewegen sich auch die drei 
Elemente des Galvanismus: Erde, Wasser und Luft in einer 
geschlossenen Kette, und einen solchen, durch sich selbst erregton 
und bewegten Korper nennen wir einen Organismus. Gal- 
vanischer Pto«*«»» und Lebensproccss ist mithin ein und dasselbe, Bchiipfung 
Magnetismus eignete dem Metalle, Elckfrismus der Luft, Cliemis- 
mus dem iiJalze, der Galvanismus charakterisirt die organische 
Masse. Das Wesen des Organismus besteht in dem Zusammen- 
treffen des gestaltenden Erd-, des chemisirendcn Wasser^ und 
des elektrisirenden Luftprocesses. Im Chemismus lassen sich 
aber nicht nur die (Jeg«Misatz6 von Lauge und Säure unter- 
Hchei<len, üiondern es wird auch das rein Erdige frei und zeigt 
sieh als Kohlenstoff in der Kohlensüurp. Das lt>t/.t<> l'rodiu t 
einer vorhorgehendon Stufe bildet «tots dio Basis dci- näclistfolgfn- 
den hölienMi. mitliin hat tlie gesiuumte organiseii«' Natur <len 
Kohlenstoff zur (Grundlage. Durch die V(M-einigung ihr dn'i 
phuu'tnivn l'rocesse wird die Kohlcnstnflniasse fest, flüssig und 
lultarti^ zugleich, d. h. sie nimmt eine weiche IJ«schafTcnheit 
an. Eine solche Kolilenstoft'masse nennen wir Schleim; der 
Urschleim, aus wel«-hem alles ()jganis<'he entstand, ist der 
Meeress^'hleim. Aller Schleim ist lebendig, fi'lgli' h auch das 
Meer. Die Entstehung des ei-sten Organischen ging also jeden- 
falls da vor sich, wo das Wasser Tiiit Eulv und Luft in 
Berühmng kam, namlich am Strande. Auch der Mensch ist 

8* 
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©m Kind der warnien und seichten Me^.'i'osßtcllen, und wahr- 
scheinlich in Indien, wo die ersten BergspitzcMi aus dem Wiusser 
lien'on*agten, ent.stiuulen. Eine bestimmte Mischung des AVassers, 
eine bestimmte Bhjtwämie, sowie ein bestinmiter Lufteintluss 
mussten zu seiner Er/.eup^unj( zussunmentreffen, und dieses ist 
vielleiclit nur an » iiier einzigen Stelle und zu einer bestinunteu 
Zeit der Tall gewesen. 

Die Zahl der individuellen Orgjinisnien wechselt, weil sie 
ja nur Producte einer beständigen l'ohui>irung des Aethers 
sind. Der Wechsel der Orgjinismen ist jedoch keine Zei'störung, 
sondern es entstehen in demselben Augenbücke wiederum 
neue Ftiniit ti. Ewig ist nur der Weltoi*ganisniu> als solcher. 
Der Uebergang von einer Ijeben.sstutr zur andtMvn winl duivh 
den Urzustand des Organischen, durch den 8chkiui Im wirkt. 
Der Ursrlilt'im hat die Gestalt einer Sphäre, welche aU »in 
Congiuiiitrat unt iullicli vieler oi-ganischer Punkte anzuseli» n ist. 
In Folge eines Oxydationsprocesses treten die flüssigen Bestand- 
theile zu den festen in (iogen.s<itz und hi< rdui> h hihlct sich eine 
Blase, deren Mitte flüssig und deren l'i iipliüiii' fest ist. Dieses 
punkttörmige Urbliischeii liriv^t iMfusurium, in ihm vriviuipn 
sich die drei Lebenspri« c^s.- (Iit Emührnng, Verdauung und 
Athmung. Mithin best* lit dir gf.sannnte organisch«' Welt 
aus lnfu>ni im. und >iimnitliche Pflanzen wie ThitTc sind 
nur dfMvii i iwi itr rte Modificationen, Im l'rotvs«' der 
Fäului.ss und VtTvvrsung ninss si<'h di<» f»'rtige Form wiederum 
in die sthleiinige lIrina.s.M' ndrr in lidiisMnen aui losen. 

Die Zeugung i.st also na< Ii i)ki ii, ähnlich wie bei Hobi- 
net, eine Svnthese organiM-her Blilschfn, und gleichwie die 
unorganische Natur eine suc< essive Fixirung des A<'thors war, 
üo ist auch die organische Welt nur eine zunehniciuie l'ivimng 
infu.sonaier Sclileiinpunkte, die im Aether ben'its als Keime 
pnifnnnirt waren. Die Entstrhung des ersten orgjuiisciien 
Punktes oder Bläschens lieisst Gcn^rnt'w oriijhtarin oder 
Erscthaffnng. ans ihm ist «lie gutuuumte ,Nutur, den Menschuu 
iubegritten, hei vorgi -gangen. 
Procasi« I^i<* Hanptf'unctiMn dri- oiganischcn Natur ist die Frn;dirung. 
die im WcM-iitliflifii dem l'j(K*.esse der Kr\ stall isation gleicht, 
weil di'i \Aiih nur eine Anhäufung unzählig violer organischer 
Krytitallu uder Zeilen ist. Dietieiu luaguuti^ichtin Gestaltungä- 
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prucesst' stt'lit der clieiiiisc)!!' VfidauiiiigsprocessgogeniilH i-, wt'lrhcr 
neue Schleim l)iMiiner bfuirkt, indem or den luiuigiiniMlien 
Stofl' wieder in liic <iipiiii>rlie Masse ziu iic ktuiirt. DieThätigkeit 
der Luit mdlirli miti i liali die elektrisHio Spannune:. 'ind dieser 
mit Oxydation verbundene Vorgang ii>t j< ner der Athiinmu'. Die 
Bewegung ist ki'in selbststiindiger l^roeess, sondern eine notliwen- 
dige Ers<'hoinunir des (Tjdvanisnnis. niimlirli die Fcdge des geniein- 
schattlielieji Wirkens di r genannten drei organischen l'rueesse. 

Zu den du i l"]|<iii*iitt«ii d.s Wassers, der Luft und der 
]*]|ilr kann sich alM-f als v iertes ni>eli dei- Aetlier gosellon. Mit dem 
SonnensN steui vci-irliclien, hlelit der ( )rganisiniis ein (iaii/es vor, 
■welches in zwei Stufen zerfallt; in das Sahire, vier-clenieiitarische, 
und in das l^lautiire. diei-t lrnienrarisclie. Dein \'erwiegi'n des 
Einen oder des Andeien ents|irielit in der Nattir einerseits die 
Pflanze, andererseits das Thier. Uns 8thk'inil)lasehen kann uiini- 
üch entv\ edtT im Was.s«'r verbleiben, oder es wird an ilen Strand 
geworfen. In dem einen Kalle empfiingt es nur eine .Axe zwi- 
schen licht und Finsternis.s, im andern wird es von allen Sriten 
besciiii ni ii und erhält eine Vielzahl Axen von Aussen naeli Innen. 
Die Pflanze gleieht eincjn eina\ig<Mi Radius, dessen ( i ntrum 
in der Erde ruht. Das Thier Itesit^^t unendlich viele Ha(li( n, 
die in ihm selbst zusMmmcnlanfen. Die Hasis beider Heielie 
ist ein und dieselbe, nämlich da.^ lila.^cljen oder der Schleim; 
nur die I in;;ebung bewirkt die Entstehuni: vi>n f'lhui/.en oder 
'J'liieren, je nachdem der Oi^anisaius in der Finsterniss sich 
bildet und in di r ]..utt emporwächst, nder vdui Wasser- oder 
Krdeli nieüi bctrcit dem Lichte seinen l'r.sprung verdankt. Der 
wesentliche und einzige Unterschied zwischen l'tlauze und Tliit r 
beruht demnach nur darin. da>s <He Pflanze sich durch treiuden 
Reiz bewegt, sie wachst dui«li die l"'eu<lifii:keit gezwungen, 
waluejid das Thier eine üelbststiiudige Bewegung hat und die 
Nahning sut^ht. 

Mit dem Eintritte des Aethers in die organische SchK;iai- 
kugel ist die Ent Wickelung der Weit auf die höchste Stufe ge- 
bracht. D«?r li'ili' le Organismus ist eine Welt für sich, ein Mikro- 
kosmus. Ausser den drei oi^ranischen Processen zeigen sich iji ihm 
auch noch die Functionen tles Aethers, also der Schwere, des 
Liehtes und der ^\ iii ine. Mit dem Process der Schwere oder Ruhe 
ei"scheiut das Kuocheusy stein, die Wanne als bew^^r Actlier 
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f'iif-I»! i- hr dem AVurzolsysh'ni. das Licht wirkt »luroh den pranzen 
Li il« iiinl k<aiinit im \t i \ . nsystoni zum Ausflruok. Das oi-nnh- 
rt ixlt . vriijjuK'iule, tttbmcudc uiid bewegende Svstem volleudet 
den Orgauifiiiiiu^ 

a. Das Pflanzenreich. 

timU« der Di»' Kntwickoiunp<£ri^sf hiclik' der Pflanzen l« lirt dio Ph\ to- 
j^enif^. Uas Wesen jeder ^^iihviekelnn^'' besteht in der Scheidung 
des Inditterenten in seine Ideen oder Aetionen, d. h. das allfjo- 
nieine System nuiss in so viele lOinzelsystemo zerfallen, als es 
Fm'toren in sieh sehliesst. Den drei phuietaren Kiementen der 
Pfhmze. Erde, Wasser und Luft, entsprechen dio Wurzel, der 
Sten^,M>l und das Lauh, sie bilden zusammen den Ptlanzenstock, 
welciiem sich in dem Lichtor^;ane oder der Blüthe die Oe- 
schlechtsorfjanc f,'ej^enüberstellen. Der Pflanzenstock zeip^ 
die Kntvvickelunp: der drei Onindproces.se bis zu ihi*er völli;^eu 
Scheidung. Die Pflanze ist ursprünfjlich «'in jralvanisches Bläschen, 
auf welches das ?irdelement einwirkt. Das Bläschen wini ge- 
reizt, hierdurch wird der magnetische Process thäti/r. und aus dessen 
Opp<isition mit der Luft erfjeben siidi die beiden P<^1(^ oder 
Enden der Pflanze. Da» alkalüche Erdende ist die AVurzel, 
das Luftend«' Im n wir im Stamm und im Laubwerk; beide 
zusanmien steileri <l.is in ErdRchleim und Luftschloim gespaltene 

o«i»«b«. Was.ser dai. In^oft in die Pflanze eine Anhaufnnf? von ür- 
bläschen ist. bestellt sie aus Zellgewebe. So lau::*- tlitse 
Bläschen oder Zellen als Ku^M>1n an einander liegen, beiluden 
sich zwischen ihnen dreieckijje Zwischoiiräume oder Inter- 
cellulaiT^än^re (von Oken Adern p'nannt), welche dem Kid- 
organe entsprechen, weil in diesen Zellen der Saft von unten 
Abb- nach üben stei/rt. Das anatomische System, welches dem Luft- 

flU«taiM. processo twine Enhitehung verdankt, int ji'nes der Spir.ilgoitoe 
oder Drosseln, welche au» gewundenen Fäden bestellen und 
durch eine isarteHaut zusamnu'nf^ehalten werden. Weil aber diese 
drei rflanzenproceftFc iii< ht allein von Oben nach Unten, sondero 
auch von Aussen nach Jmien vor sich p'hen, so bildet Bich aus 
dem difl'erenzirten Zelli^ewebe die Kinde, aus dem Rrdirengewebe 
der Bast und aus dem fcipiralj^anvebe das Holz; das centrale 
Parenchym wird .saftleer und locker and erzeufrt das Mark. 

org^. äämmtlii'he (iigaiu' der Pflanz«^ laHseu »icU in Wanseiv, Erd> 
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tmd r.uftr»rp:ane sseigliedern. Das Wasseroi-pran ist die Wurzel, 
welche Nahrun^r aufnimmt und Fäulniss, d. h. Infufloriensc'hloini 
erzeup^. Der Stengel entßpriclit dem Erdoi-j^ane und bringt 
das WasHer in Bewegung, ind(*in er os mit laicht und Luf> 
zusamnienfühi-t. Aus dem diflorenzirenden Charakter von Luft 
und Liolit ontstolicn »Strauch und Aesto, je nachdem die 
Wurzel mehrere iStengol treibt, oder <lie Theilung erst in ge- 
wisser Entfernung vom Kniboden beginnt Die Knotrubilduiig 
der Hräser ist eine nieiit zur Vollend iinc" gelangle Difi'erenzü'ung 
von Arsten: sie kommt nur den M(»nokotvledonen zu. Erhalton 
bei der ff)ilsehreiteudeu Scheidung der (iewebe die JSpiral- 
gefiisse das ITebeiig-^^wicht, so ei>;eheiuen Blätter und Laub, 
in denen sidi der TiUftpnK-eHS äussert. 

Aber auch da»» Li<'htoiigan nim bt sirh in den Fflanzon 
Itend. Wie aus dem Aether durch liclit und Bewegung die 
AVeltkörjjer henroj^^gangen sind, so entstehen auch in der Pflanze 
Licht-, Wärme- und öchwereorgane, welche in di-ei Pmcessen 
Eur Erscheinung kommen. Ihi-e Y< icinigung heisst Geschlechts- 
process und bewirkt die Bildung der ßltit he, die sich in Blume 
(Uchtoigan)^ Fruchtknoten (AVänneorgan , Gröps ^) und Samen 
(Rchwereorgan) gliedert In ihrer Zerlegung stellt die Blüthe 
sich selbst dar. in ihrer Yerschmelzung bildet sie die Fnicht Die 
letzte Arbeit des Lichtes in der Blume besteht in der Trennung 
der Systeme und Gewebe, d. h. in der Isolation der Blattrippen, 
in der Bildung dos »Staubbeutels und der Staubfäden. Durch 
Production der höchsten elektrischen Stoffs erhält die Blume 
ihren Wohlgerach, indem sich das Htizkemebl des Samens in 
Blilthenstaub verwandelt, der aus kleinen Bläschen besteht, 
welche den Duft ausmachen. Der in der Blüthe enthaltene 
Stengel ist der umgebildete Fruchtknoten, n&nlicb der Keim, 
welcher sich in Nuss oder Stein verhärtet Die im Innern 
des Fruchtknotens sich wiederholende Wnzzel Midlich ist der 
Samen. Da nun die Fracht aus der Teischmelznng dieser 
drei Blttthentheile hervorgeht, so kann es auch nur dreierlei 
Früchte geben, nämlich: Nusslrflchte, in denen der Samen das 
Uebeigewlcht hat, FflaumfrÜchte, die halb nuss-, halb fleischartig 
geworden sind, und Beerenfruchte, in denen der ganze Fracht» 

t Der ^aoie „Gröpb" ini ebensowenig acceptirt worden wie jeoefr 
der „Droflseln" für die S^iral^efUsse. 
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knoten fvnunt Blttthe zn ObRt. za einer Rvnthetuwhen Frucht 
l^eworrlen int« wf^lche rarh in thi<*riKrhes VIeiHch verwandelt »Im 
ächten Xahningtimittel werden kann. Eine Holche HTntheti»cbe 
i'nM'ht wäre die Apft lfniebt. 

Die Vegetation oder das Wachi^thum der Pflanze <Phy- 
raolfipe) beruht auf den Hau{)t^(^nflätzen zwiwhen dem Systeme 
der Spindfr<*{iUM* und jenem fl«w Zellßt^webe«: oh wiederholt tdch 
hii*r di(> C)pp<iHition zwiM*hen S<»nne und Planet, zwim^hen IjufV und 
WaHM'r einentcilii mit flem Enleh^nent andemeitK, oder zwiMchen 
KlektritunuH und Chemitfmua. Die Pflansu^ enthält aik> vier (inind- 
stoffe. Di^r Aether treibt die Würzt*] dun*h (vravitation zum 
Mittf*lpunkt der Erdo hin. da» IJ<*ht vermittelt die K<'nietzung, 
die Wärme den KBltb<>trieb, die Luft den OxydatiirnKprocesw, 
daH WasHer die Kmährung. die Erde gewährt den fevtm 8tand- 
punkt Aehnlioh enthält auch die Pflanze alle Haupt- oder 
Grundmineralien (Kie«elerdc« Thonerdc, Talkerde, letzteres beide» 
im Bodeo, Kalkerde, Kochwilz, Schwefel, Eisen) und oi)f^i)iichen 
8tx>fre (WeingeiKt, aetheiiwhe Qele« Eiweii», Stärke, Säuren« Gele, 
FarbHtofli*). Da« Loben der Pflanze zeigt sich vorzngsweifie in 
dem Waehstbumitprocetwe der Zollen, in der Saftleitung und in 
der Befhiehtung. In der Wurzel wird der Schleim erzengt, 
die Kinde vermittelt die Ausdünstung und Bewegimg, die Spiral« 
gefatwe bedingen daa Athmen. Die Befruchtung geht in den 
BHltheoifianen von statten. Der ßlttthenstaub eicktrisirt d. h. 
begeistet den Fhichtknoten und bringt so den Samen zur £nt- 
Wickelung. Der Staub &11t auf die Narbe des Orüfels und 
damit ist die Irradiation oder die Befruchtimg geschehen. Sie 
(nfolgt, wcmn die b<>id(*n Wf*ltprincipien der I^anze, das licht und 
die Materie als BIfithe und Pnicht zur höchsten Ausbildung gekom- 
men sind, denn alsdann ist die Spannung der Spiralgefässe eine so 
hcdie gewtirden, dasts sie unabhängig von dem Inlisi'hen der Pflanze 
geistige Punktionen ausüben, d. h. sich im männlichen Staub- 
faden bewegen, das weibliche Oigan betasten und bei dieser 
Anstrengung sterben. 
Phrtoioffi«^ Bie Summe aller lenzen heisst das Pflanzenreich, 
welches nichts anderes ist, als die von der Natur in eine Vieio 
heit von Individuen zerlcigte Idee der Pflanze selbst Aus der 
gt*nanen Kenntniss aller Pflanzenoigane muss sich demnach dieEnt> 
wickelungsgcschichte oder diTBaug der einzelnen Manzen eigoben. 



Das künstliche PflamseiisyRtm sammelt nur Materialien, ohne sie zu 
ordnen, das methodiacbe oder natäriiche System acheidet die 
Materialien und ordnet sie in Haufen^ das genetisch-philosophische 
System errichtet das Oehäude selbst Hiernach gliedert uch 
das Pflanzensystem hauptsftcfaticb nach den ungeschiedenen oder 
geschiedenen Gewehen. Die Gewehe serfalten entweder in 
Systeme, die in einander geschachtelt sind, wie Kinde, Bast, 
Hobs, oder sie stellen sich als Wurzel, Stengel oder lAuh (Htamm) 
tthereinander. oder sie wiederholen sich als Samen. Frucht- 
knoten und Bluiii<> in der Blüthe und Frucht. Die Pflanzen- 
theile bis zur ßiüthe heiseen Stock, die BIttthe seihst sammt 
Frucht kann Strauss genannt werden. Demnach gliedert sich 
das natürliche FflanzenBystem nach folgendem Schema': 

OL Stockpfianzen. 

Erstes Land: Gewebe- oder Markpflanzen, Akotyledonen, 

Zellenpflanzen, Aderpflanzen, Drosselpfianzen, 
Zweites liind: Scheid enpflanzen, Monokotyledonen, Hinden- 

pflanzen, Bastpflanzen, Holzpflanzen, 
Drittes Land: Gliederpflanzen, Dikotyledonen, 
Erster Kreis: Stammpflanzen, Köhrenblumen; Wurzelpflanzen, 
Stengelpflanzcn, Laubpflanzen. 

fi, Straiuapflanzen. 

Zweiter Kreis: Bltlthenpflanzen • iStielbInmen; Samen- 
pflanzen, Gröpsptlanzen« Blumenpflanzen. 
Dritter Kreis: Frucht pflanzen-Kclcbblumen; Nusspflanzen, 
Pflaumpflanzen, Beerenpflanzon. Apf(>lpflanzen. 
Das Princip dieser Eintheihing beruht darin, das» die 
Natur die einzelnen Oigane allmählich mehr und mehr differenzlrt 
hat. Es kann l^anzen geben, die nur ein einziges Oigan haben, 
aber niemals Pflanzen, welche die höheren Oi-gane hätten ohne 
die niederen. Die Vollendung beruht in der zur Einheit ver- 
bundenen Ifannigfnltigkeit nicht aber in der gleichartigen Viel- 
heit der Theile. 

Nach den au^ezühtten fünf Hauptorgimen durchläuft das 
Pflanzenreich fünf Entwickelungsstufen, in denen sich grössere 
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Haufen abfMmdeni Iorbcd, die man in gfifichlerbtaloKe und ge- 
schlechtlichePflaDzen gliedert. Die giTflchlcchtaloBen Pflanzen Rtehen 
auf der tiefsten £ntwicke1iingH8tufe, e» üind eiQÜEM*he OcAtaltungen 
der Gewebe ohne Befruchtung. Die Zellen der Markpflanzen 
sind geHchlechtsloB , weil das Mark als das Eingeweide der 
Pflanzen nicht an^a Licht kommt und daher keine Tichtoigane 
entwickeln kann. In den geschlechtuloHen l^anzen Sufwert aich 
nur ein galvaniHcher Proces», sie »ind im Orunde genommen 
nur die an die Luft gebmohten ITroiganiHmen. N«*h den drei 
Arten yon Geweben lassen sicJi Zellen pflanzen oder Pilze, 
Aderpflanzen oder Ifooao und DrosBelpflanzen oder 
Farren pflanzen unteracheiden. Die Pilze sind blosHO An- 
häufungen mehr oder weniger gefüllter Bchleimblfischen, sie 
entatehen allenthalben durch Generatio aeguivoca d, h. durch 
FSulnius, und durchlaufen fünf Phasen der Entwickelung: 
Mark, Rcheide, Drossebi, Blüthe, Fnic^t, welche den Haupt- 
pf1iU)zencla8fH>n parallel gehen. Das einfache SchloimblÜschen 
ist der gewöhnliche Bostpilz, dehnt sich dicM» Bläachen in die 
Länge, 80 entsteht derSchimmelpilz, dieseSchimmelflidenTerdnigen 
sich zu einer gemeinschaftlichen Masse, welcher Balgpilz heiwt, die 
unordentlich gesammelten Körner der BalgpiLse gestalten sich zu 
einem regelmässigen Stocke, Kernpilxe, und zuletzt werden Schim- 
melnden wie Staubkörner in eine Haut gesammelt, die auf einem 
SHele ruht und den Fleischpilz bildet. Nach den Hanptoigancn der 
Pflanze zerfallen die Pilze in je drei Ordnungen, welche sich 
an die Systeme der Gewebe und der vier Hauptfrttchte an- 
reihen. Gattung ist im Thierreiche, was aicJi ohne Koth und 
Zwang gattet. Dasselbe gilt auch flir die Pflanzen, daher 
richtet ddi die Zahl der Gattungen ganz nach den Combi- 
nationen der emzelnen Oigane, deren Zahl nicht zu bestim- 
men ist 

Auch die Moose oder die mit regelmässigem Zellgewebe 
versehenen Adcip Hunzen diuthlaufen die fünf Stufen der 
Yegotntion und bilden fünf Ordnungen. Die Markmoose sind 
Zollen oder Schlcimhäutrhen. loben aber im Wasser, sind dem 
Lichte ans-tMtzt und daher grün; sie entstehen gleichfalls durch 
Generatio aequivnm. Die Adormooso sind lange mit Kömem 
ausgefüllte Faden (Seheiden) und gleichfalls grün (CoD&rven, 
Wasserschiii*.). Bei den Drosseimoosen bildet sich im Wasser 
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ein häutiger StcM^ (fHamin), irelcher Banien abRondcrt (Vtatgc). 
Bie B11ltheiimo(«e veitrttini Am Stoekartige, «de fnichen die 
Blfltfae 2U eningen« erheben nch au« dorn Wac«er und nind 
in der Begel fichdn gefilrbt (Flechten). Die höchüten Moone 
sind die Fmchtmooee oder eigentlichen Moofie« bei denen aich 
die Rande in Blätter auflM, denen aber noch die J^piralgefiiwe 
fehlen. 

Unter den DrosRol pflanzen Aind die Ftenenpflanxen in- 
bc^fi^, sie bilden ein Bündel von Hpinlgefibwen, welcbiHi 
ringsum Ton Zellgewebe umgeben ißt. Es gehören hienu alle 
Pflanzen mit unTollkommcncn ${»iralgefiiijnen und BlOthen, flovie 
jene mit nackten Samen ohne ächte Kapnelf demnach haben 
wir Mark- oder Waaserfarron, welche ah» Wasserpflanzen 
eine tiefere Stelle einnehmen und die Frucht am WurzclstcK-ko 
tragen; an di(?se roiiien sich die Scheiden- oder Kn^el- 
farren. dei-en Kapseln sich klappenartig öffnen, a. H. ßär- 
lappon. Lebermoose. Die Samenfarren oder ei/i" nili<Mien 
FaiTonkräuter iiabon Anßinge von Wurzeln, Stamm und lianb, 
<lit Kapsel zeigt im angesprungenen eingerollten Zustande da» 
Vorspiel der Knospenentwickelung; zu den Blüthenfarren 
stt llt ii sich die Najaden, d. Ii. IMlan/.en mit 8t^iiil»railt n . aber 
I 11 ' Kl Irh und Blume. Die Frucht farren endlich sind die 
Nadelhölzer oder Baume mit ktlmmerlich entwi<'kclten S|)iral-' 
geftssen, StaubfJiden ohne Blumen, und 8amon '>lmt Fun htknotcn. 

Di(' ( J<'s<*ble<'hts()rpane d< r T''fl;iTr/en werden dun-h die Ab- 
Bondeninp der drei Gcwclx- in Kinde. Bast und Holz bedingt, 
zu denen si Ii dieSpiralgefii>-t I n isfonni/; »teilen. Die St^hcidung 
selbst uini «lurcli Luft und Licht b<>\virkt, allen dies(>n IHlamsen 
kommen daher Staubbeutel und Blattknospen mit Sanu'U au. 
Die Blätter des Samons heissen Samenlappen oder Kotyledonen 
und »palten diciie Pflanzen in Mono- und Dikotyledoncn. 

Unter den gwhlx li fliehen ^Pflanzen sind Stock- und Strauss- 
pflanzen zu untm-^cheiden. von denen sicii die ei"steren in Schaft- 
und in Stammpflanzen theilen. Zu den divi typischen Haufen 
der MonokutA ledonen fjehön'n die (Jräscr, Lilien uiul Palmen. 
Xach Aiisl»i1(Uin^der Wurzel, des St»'nprels und <les Ijuibes nehmen 
die Gräser die tiefete Stuf« « iu^ welche die erwähnt«»! fttnf Stuten 
der Pflaiizenorgane dim lilaufen und dabei immer vollkommenere 
Stengel, BlättiT und Blüthen hervorbcingen, Bio Mark- oder 
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Aehrengräser haben Spelsenblfltfaen mit Schlauchfrucht auf 
Knotonhalmon ohne Yeizweigiing, in ihren Samen entwickelt 
sich Mehl. Die Höh ei den- odei Biispengräscr tragen veizweigte 
BlUthen und werden duith die banroaitigen Bambusse chaFakteri- 
8irt Die Ordnung der Stamm- oder Riedgräser sondert die 
Blätter voUkommener vom Stamm ab, der knotenlos wird, auch 
kmnmen nuHsaitige Kapiseln zum Yorschein ; in d^ Blütben- 
gräsern oder Binsen sind die Blfithen in Kelch und Blume mit 
Staubfäden und KapfK>1 geschieden. Die letzte Ordnung der 
Fruchtgräser besitzt hohle, knotenlose Schäfte mit breiten 
Tensweigten Blattrippen, Kelchen, Blumen und vieteahligen 
Kapsela 

Der Glassc der Bastpflanxen oder Lilien ist ein weicher, 
saftiger, knolenloser Stengel mit feinen vorrippten Blättern, Kelch, 
gefärbter Blume und Kapsel zn eigen. Die Bastpflanzen tfaeüen 
sich gleichMs in Marklilien {Stanborchideen) , Scbeidenlilien 
(Kdmerorchideen), Stammlilien (Gewürzpflanzen), Blttthenlilien 
und Fruchtlilien (Liliaoeen) mit den entsprechenden Untere 
Ordnungen. Schreitet die Ycrtrocknung der Zellen und Fasern 
duroh den vermehrten Oxydationsprocc«» ror, so wird durch 
das UebeigewicJit des Spiralsystems eine Yerhohsung entstehen. 
Solche Pflanzen mit holzigem Stengel, feinen, vielrippigen 
gefiederten Blättern, verzweigtem Blüthenstande und mit ächten 
Flcischfrflchtcn versehen, sind die Palmen, welche ganz nach 
demselben Princi|)<' (Mark, Scheide, Stamm, Bltlthe, Frucht) in 
fünf Ordnungen gebracht werden. 

Mit der Differenzining des Stockes in Wurzel, Stengel 
und Laub kommt daa System der Netzpflanzen zur Ausge- 
staltung. Der Samen erhält jetzt zwei Keimblätter, der Stengel 
spaltet sich in Aeste und Zweige, während die Scheidung in 
Holz, Bast und Rinde die Bildung von Ringen bewirkt Das 
Land derDikotyledonen lässt sich in die drei Kreise der Stamm-, 
BlÜthon- und Fruchtpflanzen gliedern. 

Bei den Stammpflanzen bewirkt das Uebeigewicht der 
Wnrzeltheile gop:(uiübor jener des Stengels die Büdung von 
Wurzel- oder Rübcnpflanzen, — sie wiedelholen die Ent- 
wickeluugästufe der Filze und Gräser, jene in der fleiachtgen 
Wurzel und im Blüthenstandc, dieso ^loiehfidls im Blüthen- 
standc und in den sscheideuurtigeu Wui-zelblättem. 
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Tn der Classe der Stenpolpflanzen (Heidekräuter) wenlen 
die Stengel holzig und die fil&tter sehtnal. Bei den l.aub' 
pflan5^en endlicli ist der ganze Sfnck zu LAub goworden, alle 
Theile sind weich , der Stengel ist lomutaitig und von gniHM^ii 
Blfittern bede<.'kt Es gehören hierzu vomehniHe)) die <>igt^nt- 
lieiien Kräuter. Tn den Blüthenpflansen tand Kelch, Blume, 
Staubfftden and Fruchtknoten ganz Ton einander getrennt. Die 
unterste Chisse von Samenpflanzen (Ranunkeln, Malv(<n, 
(ieranien. Lin<k'n), erinnert an die (iräser, weil wie dort viele 
Biüthen in einer Aeliiv, so hier viele Bälge in einer Bhimo 
enthalten aind. E» folgt die ClasBe der (Irüpii- oder 
Fruchtknoten pflanzen, welche mit achter Kapsel, voll- 
k<»nin)enen Scheidewänden und einem üritfel veiw^hen tund. 
Die Ordnung der Blumen pflanzen zeigt vollkommen gestielte 
Blumen mit fi-eien Staubfädt^a (Nelken, Veilchen, Mohne Der 
Stengel dorcbläuft alle BUdungsatufen vom knotigen Kraut bin 
«um Strauch und Baunif: fhernjo kommen alle Arten von Blättern 
vor. Die Kraft oder das Weaen dieser Pflanzen beruht in der 
BIiim(% welche daher gross, schön geftirbt uml meist wohl* 
rir( hl iid ist; Fnichtknoten und Samen sind verkümmert. Der 
Kreis der Fruchtpflanzen endlich besitzt verkümmerte Kelch- 
blumen mit den vier (»ruiulformen der Frucht. Die Nush 
bt'stclit in einem Samen mit Ii I igem Fruchtknoten, die Pflaume ist 
eine Hülse. zwis<'hen (leren iiiiuten sich Fleisch angesamm(4t hat. 
Die Beere ist eine vielsamige Hohlkapsel. welche sanmit dem 
Kl I< Ii* ui i( h und saftig geworden, der Apfel stellt einen von 
fleischigem Kelche umg<'benen Fruchtknoten vor, lüenUU'Ji 
zerfollen die Fruchtpilanzen in vier besonden* ClaSM41 von 
Pflanzen. Um die aufsteigende Entwickelung de- l'^i ammten 
Pflanzen Pf irhes nach b*»sfinjmtcn Organen zu ttb<>rtiehon, iiat 
man sich deren tabellarische Uebersicht zu vinyi'genwärt^sen^ 

b. Das Tluerreicli. 

Das Tbierreich ist die individuelle Kntwtckelung aller vier 
fiianente, welche in der Zoogenie (EntwickelungKge- zo«iMto. 
achichte), Zoonomie (Physiologie) und systematisithen Zoologie 
behandelt werden. In dem Augenblicke, wo das (ieHchltf'ht 

* NaiaphilMopfaie. 8. SM. 
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der Pfliinzo fiitstaud, wurde .lucli dt-n n Vcniihtiing eine edlere. 
Die BeirHttiinL;slifwes:iin|2feu. uclrlie aus <len geistigen l*riii( i]ut'n 
des Eh kti i>iuus und dos Chenusmus liervoi^ehf n . sind jedoch 
nicht nur Fid^M-n der Krnährniig. sondern es ?.iiid wirkhcli 
eiladite Jx'hensaku*iiien. üas Vcrnniy-^-u »»riranischer Leiher, eine 
polare Knegung wjdu'zunelinieti. si( Ii liii duivh zu hewcircn und 
di'ii tViiliiTt II Ziistaml wii'dri- li<-r/ii>>tflien , heisst Kt'i/l)iii k»*it 
(Irritatinii). IIa jcthuh divsc lii'W(»gunir keine unbi-stiiiiDite, 
s<>iidt III eine 1 iigcst iunsheweirn iifr. »'in Eindringen der uiäiin- 
lirlicn Organe in die Naibe udn das w cildiclie Organ ist. 
bezwe<'kt dieser Akt «las Hervurnitt ii und Kihalti ii eines selbst- 
ständigen Tjebens. hir Hlüllie «isiirht, sobald di<*<es unah- 
hängigc L<'beii diut h ln^M\srion eiTeiclit ist. Nehmen wir aber 
an, sie stürbe? nicht, sondern deiselhe Akt wiederhole sich, so 
niüsste sieh ain li das selbstständig«' I/>ben wiederholen. Die 
Bliitlie bleibt al.sdumi mit dein Pflan/A'ü.stueke niehi mehr in 
Verbindung, denn sie beilud .seiner nicht nielir zum Fortleben, 
sniidern fallt als Fruciit zu Boden. üewidiiili( Ii ist dies eine 
Fiuelit. welcher <lie foitgi'setzte Kiregung diiivli die niiiiudiche 
BeuMtliiiiLT fehlt. Setzen wir aber ihm Fall, .sie behielte die 
mänidit lien l aden, so würde sich die abgelöste Blüthe zu 
einer stlbststiindi^Mn 1 ngestionshlase iinip-stahen. Hiermit 
tritt die .silbst beweg Ii ehe Blüthe in ein neues K'eich übei', sie 
emptaugt ibren l'olarisfitionsprocess nicht niehi vnn eincni ausser 
ihr liegi nden oder mit ilu- zusanunenhängenden Körper (Stanun), 
sondern aus bu h selbst, sie winl Thier. 
Thier. Kin Thier ist Blütln' nlme Stamm, oder Bliitlie. welche 

ihren Stamm selbst liervorbrinL-t. Das thierische AVesen bt sti'ht 
in der F^rhaltung fies gahaniselien ri-ucis.sis diireli Figen- 
bewegung, es ist <lie ans sieh selltst lel>ende Hliitlienblase. die 
aber iiielit mein umschlossen ist Vdu den KlciueJiten Krde, 
Wasser und Luft, sondern diese drei Klementc zu einer T"talitüt 
in sieh vereinigt hat. Dieser naturpliiloso]jhiselien Ableitung 
des Thieres ents])! ieht auch seine genetische F^ntstehung. Alles 
Organische eiits[>rinfft aus kleinen Schleinibläschon. Uelangt 
ein solcher Seirleimpnnkt in die Finsterniss, so gestidtet er sich 
zu einem an der Fide haftenden Organismus (Pflanze), konunt 
er an das Licht, was nur im Wasser und an der Luft mögUch 
ist, so wird er solarer Organismus (Tiiier). Ak Lioht oder 
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Sonne betrachtet, trägt das Bläschen ihm Onind seiner Pohui- 
sirung in sich selbst ihhI tritt mit den El<'in*-Ttten in einen 
Ocjrf^nsatz, ähnlich wie die Sonne gegen die Planeten. Hiei^ 
dureh wird die Sonne zu fiii. r besonderen Liilitentwickelung 
gegen dt» fremde Objekt bin bestimmt, und di<>scs Wahrnehmen 
der von Aussen koniniend«n Bewc'^uniir heisst im Thiere Eni- 
pfindun^T- Wie dan WeHen der Blüthe im Oeschh'chte beruht, ' 
so ist aucii die Bewcj^iinL^ <1( > Tliieres vorzu^'s\v(»isc eine» B(^^ , 
gattungsbevegiing; jedes Tin. i i<t ein emptindemles (ieniUde, \ 
nur das erstf einfachste Tliii i hN iht eine einfache (ieschNH-ht»- j 
blase. Weil die l'tlanze ah* das Nieden' im Thier»? als dem i 
Höheren enthidten ist, so ist neben demCieM'Mechtsttiii r« nocliein 
bCMmdereH £mptindunp<tbier zu untencheiden, in welchem tdeh 
die ve^^etativen und animalen Oipu«» entspreclien. j 
Oleich «h'r lMlanz«\ so zeHallt iiiirh derThierkorper in(ie\vehe, Thier- j 
in nnatomische Systeme und in eigentliche Oifrane. Die Uifonn des j 
Thieres ist da« llrbläschen, ail(> anderen Oewebo sind nur «lessen \ 
Umbildungen. Das Bläschen kann in den Formen, cb^ Pimktes, der 

Linie und dtM' Ku^^el auftreten, je nachdem sein Inhalt ü<lerseine Um- • 
hüllung oder beide zugleich selbstständi^ wer<len. !)i(> (truiid- \ 
sttbtitany. des Thieres ist mithin Funktsubstju/. die ihrem Wesen ; 
natth aueh Empfind un^ubstans oder Kniptindungsoigan sein ' 
nuiss. Diese Emptindiuigsmasse ist nüt der Nerven niasse \ 
der hohenm Thiere identisch. Alle anatomiscln»n Systeme können • 
aJs Evolutioui'n dieser NervenraaiMe angesehen werrien, denn 

<l;is Kiitwickein deH Tineres ist nur ein beständif^es Zerfallen j 
der Nervenmasse, welche ihre grobe Hülle mehr und mehr ab- < 
streift und gleich dem strahlenden Aether sich immer voll- j 
kommener ausgeKtaltet. Wie al)or die AethermasRe im Gegen- ' 
satze zum Vlaneten sich zur Sonne vereinen konnte, so setzt \ 
auch die centrale Nervenmaiwe de« Thiere« eine Peripherie 1 
voraus. 

Die NervcnmasKC im Centnuu ist das Hirn. Die peri- 
pherische Substanz im Tliiere wird dundi Satu'i-stoflaufnahme 
von auBsen starr, sie erhält eine dem Erdeleniento entsprechende 
Form und Farbe und peht so in die Knochenmasse über. 
In der Luft werden die Knochen starrer als im Wa.s.ser, und 
deshalb fehlen den Wasserthieren die Kii*"* Ihm ^.^'inzlich oder 
bestehen nur aus oxydirtem Schleime. Zwischen den beiden 
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Grundformen des thieriscfaen Leiben, der Nenon- und der 
Knodienma&so steht als vermittelndes Drittes das Fasergew ehe, 
ähnlich wie der reine Aetlier und die irdische Materie 
durch den bewe^^rten Aethor oder die Wänne verbuntien wer- 
flf^n. Dns Fasergewebe ivpräsenfirt eine mittlere 8tufe der 
Oxydtttlua und setzt sich daher nicht aus Punivten oder Kugehl, 
sondern ans aneinander gereihten Linien oder Riidien zusjunnien. 
Der Nerv wirlit auf die weiclie Faser wie daa Centrale auf ilas 
PenpheriBche, die Pole ziehen einander an und stossen einander 
ab, es entsteht Bewoping, und wir erhaUen so die contraktilen 
Fleisclifasern. Das Fleisch ist eine Mittelbild uii^ zwiacfaeu Nerv 
und Knochen, es ist halb Nervenmasse und daher empfind^d, 
halb Knochenmasse und daher b(nveglich. 

Zu (li'ii (In i wesentlichen BestAndfomen desThieres: Punkt, 
Linie, Kugel kninnit aber als vierto noch die Zellform hinzu, 
weh'he sich durch das H«»! '\ nlen der Funktsubsfcuus oder 
des Nervenkernrs bildet. In der ZeUmasse befindet sich der 
Sitz des galvanischen l^i-ocesses oder Lebens, und hier voll- 
ziehen sich auch die <lrei vegetativen Vorgänge des YcT" 
dauens, Athmens und £mährens. Das Zellsystem im Thiere 
bleibt nicht Piu*enchym wie in der Fflanze, sondern es er^ 
hält die Jfoim einer Blase oder Haut und wii-d im Innern 
zu Eingeweiden. Alle anatomischen Systeme des Thieres 
sind nur Entwickelungsstufen der Nerven-, Kn(X}hen- und 
Faseigcwebe sowie der Haut Die pflanzlichen Systeme des 
Yenlaueos, Athmens, Emähiens gehen in der Haut vor 
sich. Der Verdauungsprocess besteht in einer Einsaugung von 
Schleim durch die Poren der Haut oder des Zellgewebes, somit 
vereieht die thierische Haut die Funktion der Wurzel Ihrem 
Ursprung gemäss ist aber die thierisciie ZelUnasse eine durch 
Dorm- Licht und Luft geoJbete Blase, also Barm mit zwei Wänden, 
•yitem. ^.^^^ inneren und einer äusseren. Die äussere Wand ist die 
Iicht> und Luftwand, die innere entspricht einer Blnstemiss- 
und Waeserwand. Auf die äussere Wand wirken Licht und 
Luft beständig ein, diese wird sich daher von der Idee der 
Wurzel immer mehr entfernen, und anstatt ein Einsaugunga-, ein 
Zersetzungsorgan werden. Awfifaiglifth begnügt eich das Uder 
noch mit dem Q^nsatze der Wände, besondero so lange es im 
tieferen Wasser oder in einem anderen Ihieie emgeschlossen 
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int (Polypen, Einj?oweidewünnpr). Nimmt jtHloch die Licht- 
Einwirkung auf die äiisson' Wand zu, so g-elanjj^ auoli die 
'fhieroTganisatitin auf »'in»' luduTe Stuf»'. An 8tt?lle dvr gleicli- 
artig^en Haut entstellt »'in»' .solch«', dfi-cn äusseit» Gewt'lH' (iiclitcv 
ist als das innorc loi k'tzten Gegensätze trennen ttich endlich 
bei(io (Ji_'\v<^bp, und ok jtfohcn daraus z\v»'i Blasen bonror, <lic 
Hchleim- und ü-il-TMasc mlw d.-r .■i-fnrlich»» Darm, und die 
äussere Blase ckIh* dm i'fil. AU A usdünstangH> und Oxy- r«iiii7*i*m. 
dati«)ns<»i'^nn kann man das Fell auch Kieme ni'nneii. Der 
Dann als Wasseroiyan v»'rliinjr<'i't sieh zu Sehh'innidiren od»»r 
8augH»lerti. \vähn»nd das Kienienfell sieh zur K»dni' »Mustülpt, 
um den Darm^n.'fii.ssen Luft zuzuleit«'n. Diese Einsaekun«: des 
Felles bild» n <lif Lymphgeßisse der Haut, und l)ei »l»'n h»dien»n 
Thieren die Luftröhren. Laufen diese Lufta<l< m in einem 
Stiiinra zusammen, s«» h»Mss»'n sie Lungen. Dem Oxy- 
dationsproeesse der LutY geht ein System de« Fnh^lements 
parallel, welches •! rt. wo Darra- und Kiemcnentniekelung si<*h 
berühren, zur Geltung kommt. Di«' neu«' anatomiseh«' Formation, 
welche «len (i»'g«'nsatz vermitt«'lt, also den Schleim an «las Fell, 
und die Luft in den Darni bringt, ist «'in (T«'fiiss od«'r «'ine A«l«'r. 

Das Adei-system wurzelt mit seinen b<'id«'n Enden theils 
in der Luft, theils im Innern «l»'s thi»'rischen K<>ii)«'rs, sonach 
giebt es zweierhM (Wiia.ss«', ein Sriileim- und ein Luftgi'fäss, oder 
eineäaug'> und eine Ath« 'mader. üwh ober ist das Adersystem 
ein ungeKehl«»ssen«'s, deshalb entst«'ht aus dem übei-tliissigj'n 
Schleime zwisclu-n Darm und Fell ein neues Geiass, welches 
am Ende der Saugader beginnt und den langsam fli«'Hsenden 
Schleim zum Darmsystem ftlhrt. Di«^cs Geföss ist die Ar- 
terie, die stet« von der Vene begleit«'t wir«l, weleho den 
vom Dann polarisii-ten Scldinm zum F«>ll o«ler Ki»'men Ktirück- 
fUbrt. Das Vehikel dos Schkmes ist das Blut, ihinth V^ene 
und Arterie erhält dm Gefilsssystem seine Vollemiung, es ent- 
ntdit nunmehr die Clrculation des Blutes, welche im Thiere die 
Function des Erdelomentes verlieht. 

Das Thier ist eine Wiederholung der ganzen Pflanzt», daher 
entwickelt sieh in Convspondenz mit der FllanzenblüHu; das 
Oeschle(*hi Der pflanzlichen Kappel mit Samen und Narbe ent- 
spricht in den hoher stehenden Thieren die Qebfinnuttor und der 
Eierstock. Die niedersten ndcre, z. B. die Folyptm, sind im Gruniie 
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^noninien nur zasamniengeaelsfee GebämiutterRysteme. Bio 
liöheren Thiere unteiscfaeiden sieh von den niederen durch die 
Trennimg aller dieser v^radüungencn Oriranc Eine Zusammen- 
Stellung der vegetativen Systeme des Thit i It ibeB mit jenen des 
Pflanzenlnbee eigiebt den folgenden Parallelismus: imOewebe* 
System entsprechen sieh Zellen und Sehleimgewebe, Inteicellalar- 
gänge (Adern) und Sangadem, Sjnndgefässe (Drosseln) und 
LufUdem (Luftröhren); ebenso bedingen Rinde und Fell, Bast 
und Yene, Holz und Arteno die gleichnamigen Systoma Ais 
gleichwerthige Oi^gane sind Wuiael und Darm, Stengel und 
Hens, lAub und Lunge zu nennen. Die (Jesofalechtstheile endlich 
zeigen sich im Samen und im £ä, im Fruchtknoten und der 
Qebinnutter, in der Bhime und den Hoden. 
An.maie Ethebeu sich die Tegetativen Systeme sum licht- oder 
Aetherelement, ao entsteht ein neues Thier, die drei vegetatiTen 
Systeme Tereinigen sich mit dem Tierten lichtsysteme, und dem 
diei-elemontaren Tfaim (Phmet) gesellt sich ein solares Thier 
hinzu, 80 dass also jeder yoUkommene Thiercnganismus ein 
Doppelthier darstellt Aus den drei durch das licht geläuterten 
Systemen, Brde, Wasser und Luft, entwickein sidi Knochen, 
Muskeln und Nenreu, entsprechend der Schwere oder Mateiialitiit, 
der WSrme oder Bewegung, und dem lichte oder der Spandung. 
Diese drei Systeme ml&ssen in dem letefcen und grössten der 
Tegetatiren Organe, in der Arterie verborgen liegen. Und so 
vethmt es sich auch in der That, denn die Zellhaut der Arterie 
ist das Ueberbleibael der Hautbüdung, die Faserhaut derselben 
ist der Embryo des Knochensystems, und das Blut die Vor- 
stufe des Nervensystems. Deshalb sind in der Arterie be- 
reits die einsseüien Theile des thierischen hähe» voigebüdet 
Das Nervensystem vertheilt sich wie die Luftadem (Drosseln) 
der Pflanze in Gestalt von Fiklen, und scheidet sich in eine 
arteriöse und venöse Substanz. Beide Nervenmassen stehen zu 
emander in bestftndiger Spannung, also auch in bestSndiger 
Spannung mit dem ganzen Leibe. Die erste Individualisimng 
der röhienaitlgen Arterie vollzieht sich an der HttnduBg. Der 
erste Nerr ist ein Rmg um den Schlund; falls also der ganze 
Leib aus Bingen oder Blasen besteht, wie z. B. bei den WtUmem, 
so hat jedes einzelne Bingel seinen besonderen Kervenring, der 
von einem ge^nieinsamen Punkte, dem Nervenknoten, einen 
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Nerv^'ll^t^lll^^ fi;i< ii unten zu dni vf;^n'tiitivt"n Orsranon. mid nach 
«ihen zu ii»*u anmuilen OrLriinrii <il)Lrit'ht, wi-mi di-reu vurimudeu 
sind. Die zwei Nerven Substanzen seliJiessen sieli theils als 
Knoten an die art<»nöso Substanz an, tlieils bildcji sie als be- 
sondere weiss«? Maiksubbtan/en unterbrochene (m- flechte. 
NfMvtiiknüten und >Jer\'enw'efl echte st»»hen ini ( ir^n^nsatz wie 
kitiiK'n und Dami. uAw wie Arttiir und Vene, die Kn^iten 
oxydiit'ii. poittHHiren, sie sind dm Thiitige, die (ieflechte Ifidcn 
und veitlauen. Das iuiiniaie Nervensystem ist die Wiederhohniii 
der zur Einheit verbundenen vegetativen Systeme. Die vin lu r 
netzartig zerris^jene N»»n'onbla.se ^n staltct sich zu oinor i;»- 
schlosseuen Kührc di*'Sf la^n-rt sich auf dir Lichtscltt' di-r iiltrii^Min 
animalen SyHtpnic auf dir Wirbelsäule, und wird zimi Hürkrn- 
mark. Das liückrjmiark ist im Wesentliclieu Knochen-Nen'en- 
massc: die nach vmii aiislHufen<)en Nwon sind .^luskrlnrrvcn, 
die nach hinten oder aussen auslaufrndrn. Haut- «>drr Em- 
ptindungsnerven. Wie die niedertu Systeme in den Mündungen 
der Einpre weide, so liegt auch «las Edrlstr nm vonleren Ende 
der Tliierblase, oder beim Menschen narh Oben. Die Nerven- 
niassc, welche die Stellung einr-r Mündung versieht, ist das 
Iii in. welches ein nach oben und vorn eingebogenes Rücken- 
mark darstellt. Auch das Hirn besteht aus zwei Substanzen, 
einer arteriösen Rindensubstanz und einer venösen Marksubstanz. 
Die erstei-e vertritt das polarisirende aktive, die zweite das 
passive Princip. Das nach oben von den anderen Systemen 
al^^e^Jüuderte Hirn bestimmt drn Kopf. Die Hirnschale ist 
mir die um das Hirn tVirtgrstizte Wirbelsäule. Das (Besicht 
wini hauptsächlich duix-h die Mündung des Dauns (Mun<l), 
durrli die Mündung der Lunge (Nase), und tltm-h die in 
den Kirfrm sic4i wiederholenden Gipfel <les ( Jeta.ssäjystem8 ge- 
bildet Dttä animalische System hU>ibt also keinesw^s im 
ausschliesslichen Bieiuite des Veget^itiveu, sondern es sucht 
sich selbstständig zti macheD und bewirkt damit die Emptin- 
dung. Die Empüadung muss sieb je nach den Pi-ocessen 
derjenigen Systeme, mit denen aicb da» l^Ieirensystem verbindet, 
reiündcrn. 

Die erste Verbindung: der Nerven mit dem Orfäs^ystem mam». 
oder der Haut wäre der Gefühissinn (HautHinn). Das fr-ei 
gewordene Darnuyateni mit den Nerven zusarndneogehaiten, 

4» 
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ist dir> Ziiiiiiv oflfT dfr Schmecksinn (Diiniisinii) . 'Ii»' Liin^^e 
III ik'/.i« liiini:' /mii Nt n'Oüsystom f*nts])rieht der Xmsi' (Hiccli- 
sinn, Lün*;ensinn). womit «üe vegetative Koi ho Her Sin(iori:aiU' til>- 
s<'hliesst. Die animalen Kysteme der Knoclit'ii und Muslxt lii liildtMi 
das Be\vef;inif::ss\ stein, und zwar im Ven iu mit dem Knochen- 
muskelsinn oder Bewepmgssinn, das Ohr, während das selhst- 
stiindifi: f^ewunlene ^ierveiiby»tiem duifh dm Auge itspriisentirt 
wird. 

Alle Theile eines anatonns<'hen »Systems eriialten bestinmite 
Verrielitungt>n. daher giebt es auch f'iir jedes System so viele 
Organe als Comhinationen möglich sind, Ks giebt (!of;isM>ri::uie, 
Dann-, Lungen-, (Jeschlechts- und Hautoi^gane, femur Kuoeheu-, 
Muiskehi- un<l Xenenoi-gane. 

Die Gefässorgane vermitteln die Krnährung des Ijeibes, 
Rie treten an Stelle des ptlanzliehen Zellgewebes und krmnen 
sich daher nicht zu bes()n<Ieren Orgiuien entwickeln. Selbst- 
ständige Organe entstehen nur, wenn sich gewisse (refiütse ab- 
sondern und mit andt r -M Systemen zu einer gemeinschaftlichen 
Function verbinden. Di«* Kntwiekelung der Getltsse zu einem eige- 
nen Orgjm in der Haut wnü die Athemorgane (Kiemen). Anfäng- 
lich bilden die»)» Oi>rane nur ein Gefiissnetz auf der Haut, später 
durchlaufen sie verschiedene Stadien <ler Entwickelung, bia sie .sich 
die Haut unterworfen und diese in ein Gefässsystem verwandeH: 
haln it Hill solches selbstständiges Gef2ü48system ist die Lu ugo. 
in der Leber als dem Getassgystem, welche« »ich mit dem 
Daiinkanal verbindet, i«t dai) Venensystem unabliängig gewoixlen. 
Während die Lunge oxydirt, erzeugt die lieber einen ba.sischen 
üttiS: die Galle. Aber auch das Arteriensystem entwickelt 
sich mit dem DarmsyBtem 7a\ t inrm selbstständigen Athemorgan, 
und dieses giebt nich in der Mil/ und den Speicheldrüsötl 
kund. Die (ietassoi-gane des Cfetichlechtt» sind die Nieren. 
Die Hauptfunctionen de« (iefüsssystems h(>stehen in Ausscheidung 
lind Ernährung, daher gehen die Üefasse in die feinsten Kanäle 
(»der Haargefäaac über, die, wenn sie sich über da» Fell hin'> 
aus verlängern, zu Haaren werden. Wiid der äuHseie Schleim 
des Felles oxyiiirt, 80 entateht die Epidermis (Schuppen, Nägel), 
welche durch gn)s.sere (»der geringere Oxydation eine Farben- 
haut hervorbringt. Die (Jeschlechtsorgane sind fiaatent- 
wickelungen auf einer höheren Stufe, und Yerbrndnngen der- 
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selhni mit dt-n iiiiinialüii Systemen. Die woibliclioii Oi^ario ont- 
sprechen der Bliithenknpsel mit Blase, Narbe und Kieni. die 
nach und nach selhstständi^ werden. Die männliclien ()rp:ane 
umgebf»n, wie die Staubfäden die Kapsel, m hier beim TJiiere 
die 3iiuuiung: des Eiei7j:an;?<?s als Kutlien. 

Das Wesen der Befruchtung ist eine Bestrahlung, oder 
ein beständiges Sti*eben der männliclien (leschlechtstlieile, sich 
in die weiblichen zu verwand(?ln. Unter den animaleu (Je- 
schlechtsorganen sind die Füssc mit ihrem Zubehör, Becken, 
Inenden und Wirbeln inbegriffen. Die C)rgan(^ der Ik'wegung 
gliedern sich nach Rumpf-, Kopf-, Muskel- und Nervenf)rgjinen, 
deren Verbiudang mit dem Nervensystem die verschiedenen 
Sinne heiTomift. 

Die F h y s i o I <>g i e desThieres maclit uns mit den einzelnen 
Venichtungeu der S\ rf me bekannt, die sich mit den Organen 
nach und nach entAvickelu, ond bald das ganze Thier, bald die 
Gewebe, bald die Systeme ond deren Organe bctn'ffen. Die 
erste Yeinchtung des Thieres im AllgemeinfMi ist ein (ileich- 
setEen seiner selbst mit dem Universum, das Wahrn(»hmen <ler 
eigenen Totalität udtr das Selbstgefühl. Wie da.s Uni- 
vei-sum mir riiic Zerl^ng des Selbstbewusstseins (iottet), so 
ist auch die Organbildung des Tbieres nur eine Zerlegung des 
thierischen Selbstgefühles. Ans dem Q^nsatze des Thieres 
zur Welt eigiebt sich, ähnlich dem Oegensat/f zwischen Sonne 
und Planet, die Reizbarkeit. Diese WtH-hsel Wirkung ist ein 
polarer Pn>cess, welcher das Gefühl der Empfindung hervorruft^ 
und kommt in dt i Bcwogimi; des Ijeibes zum Ausdruck. Die 
Verrichtungen des Thieres im EinzHin n. darunter zunächst die 
Verrichtung dt r (ir-webe, sind ein Knrrleiten der Polarität von 
Punkt zu Punkt oder die Sensibilität; die Sensibilität ist 
also nicht Eolge dnes eigenen Nervenfluid ums, sondern edn 
polarer O^ensatz zwischen Thier und Welt. 

Der Dienst des Knochen- odear des Kugelgewebes be- v.rncii. 
steht dann, den Nerven das Gegengewicht zu halten und ^(.^"^v.' )K!' 
ihnen einen Anhalt zur Wirkimg zu bieten. Das Foseiv jt^M«. 
gewebe besoigt die eigentliche Bewegung, die sich in Ver- 
ktirzung und Yerlfingerung zu erkennen giebt, und ist gieich- 
ftUs eine folge polarer Spannung der Nervenenden. Das Zell- 
gewebe des Thieres hat, wie in der Pflanze, die Ernährung und 
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Ausdünstang, vor Allem aber «lir- Wärme au vomiitteln. Das 
Residuum dieses Frocesses, dm Product zwischen Ausdünstung 
und £]iiähnmg ist das Fett. Das Damisystem hat die Ab- 
sonderung der Seifte zur Aufgabe, welcher die Mund Verdauung, 
d. 1l die Tödtung der Speisen dun-h ni«t':hBnis( lu s Zerkleinora 
oder dynamische« Aufheben des Organismus (Vergiften) vorbei^ 
geht. Dem Verdauen entspricht das Si limecken. Was aber 
Terdaut werden soll, muss auflösiieh sein, und wir bedienen 
uns zur IVüfung dieses Salzcharakters der Zunp'. S^nhald 
diese die äalze neutnUisii-t hat, will sie auch mit der Wurzel 
schmecken, sie drückt den Bissen an den Gaumen und Ober- 
giebt ihn durch das Schlucken dem Schlund. Die ^rMf^t^nvcr- 
daunng führt die t1ii< rische Speise wieder auf die Bedeutung 
der Pflanze zurück, fehlt es an entAvässemden und desoxy- 
direnden Speisen, so bewirkt die Ueberoxydatioi) des Magens 
das OefQhl des Appetites oder Hungers, während die za 
rasdie Desoxydation den Durst herv orruft. Um jedoch den 
Urorganismus ans dem Nahrungsstoff wieder zu eizengen, niuss 
auch die Pflanze im Magen wieder in Urschleim verwandelt 
werden, und dit*se Zersetzung und Trennung der Bestandtheile 
geschieht durch die Galle; der Verdauungsprooess ist demnach 
ein Generatio originaria. Kiemen und Lungen sind die Luft- 
organe des Thieres. Kein Thier vermag ohne Sauerstoff, welcher 
in das Blut übergeht, zu leben. Hierdurch cili.üt dieses die 
Farbe des kosmischen Oxyds, Am Feuers, und wird roth. Das 
Wasser im Milchsafte ist dns unorganische üeberbleibsel, worin 
Schleun aufgelöst ist. Dur-Ii die Verflniitniir wini dieser Scideim 
zur thirrischen (iKiUert, welche schUesttlich in Jäweiss und Euier- 
stütl übergeilt. 

Der Kreislauf des Blutes resultirt aus dem polaren (rogensatee 
zwisclien Lungen und Haargefässen , zwischen Oxydiren imd 
Keduciren, ist mithin Folge dynami.s(*her Kräfte und nicht 
mechani.scher Vemchtiing. Nur die Functionen der thierischen 
Systeme, wie Schwimmen, Kriechen, Stehen, Taufen u. a w. 
sind rein mechanisciier All Der Muskel contrahirt sicli nur 
auf oin(»n Reiz, und jeder dies«^r Reize ist wiederum nur die 
Ff)ljL'f einer Poltixirung. Das Nervensy.stem äussert seine Ver- 
nchtung hauptsächlich in dem Bestreben ti icIi Contraction, 
wobei die Nerven von der Welt Polarität autuehmen und sie 



den abiigen Systemen mittfacileD. Je reizbarer die Nerven sind, 
desto animaler wird der pflanzliche OiganismuB im Tbiere, und 
desto weniger Hasse wird produdrt. Steigt die Sensibilitiit 
aii& Höchste, so hört jede Hasseniunctioo aut; und die Sinnes- 
oi^ne emjfRfinden die allerachlechtesten Beize. Gegenstftnde in der 
Entfemung d. b. bios ihre polare Einwirkung wahrnehmen, ohne 
mit denselben in Berührung zu kommen, heisst thierischer 
Magnetismus. Die Sinne können in diesem FaUe homologe 
Polaritäten durch andere Körper hindurch wahrnehmen. Hört 
die Spannung zwischen Nerr und Ifuskel, sowie zwischen 
Hirn- und Nervenende gSnzUcb auf, so tritt Schlaf ein. Die 
polare Spannung kann aber auch im Hirn verbleiben, und er- 

alsdann Himeischeinungen oder Gedanken, Träume. 
Entladet das Wm allen Yoirath an Polarität, so ist jeder 
Yeikehr mit der Welt zu Ende, Muskeln und Sinnesorgane werden 
indifferent, sie Terlieren ihre Polarisirbarkeit und es tritt der 
Tod ein. Die Schwangerschaft geht mit der Periodidtfit des 
lichtes parallel, die Geechlechtsfonction dauert also ein Jahr 
und ist in der Sonne begründet 

Die Verrichtungen der Oigane sind die vereinigten Verrich- 
tungen der einzelnen Systeme. Das Bewegungssystem ist theils 
dem ganzen Leibe dienstbar, theils fungirt es in einzelnen Theilen. 
Die Nervenoigane äussern sich vorzugsweise in den Sinnen. Im 
Hantsinne spricht sich das Gefühl oder das Erdelement aus, es ist 
ein Gewafarwerden der Materialität, welches mit Bewegung ver- 
bunden im Tsstoigane oder den Fingern ruht; die Füsse ge- 
hören dem Geschlechtstbiere an, denn ihre Aufgabe ist lediglich 
Bewegung. Aus der Mannigfidügkeit beider Oigane wird die 
hödisto VoUkonmienheit hervoigehen, die allein im Menschen 
vorhanden ist Der Schmeck sinn entspricht dem Wasser- 
eiemente, weQ er die Function der Mischung und Zersetzung 
ausübt Der Biechsinn ist Lufisinn, denn die Aktion der 
Loft geihSrt dem Elektrismus an, daher nimmt die Nase nur 
den elaktrischen Znstand der Luffc wahr. Was das Salz für 
den Schmecksinn, das sind die Haize oder Bremse für den 
Biecbsmn, demnach enteprecben sidi GtefÜhlssinn und Erdsinn, 
Schmeck- und Salzsinn, Riech- und Hanwinn. Diesen drei 
vegetativen Sinnen stehen die anunalen Sinne gegenüber, welche 
Bewegung und licht, nämlich die höheren Verhältnisse des 
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Sonnensystems in ds» Thier hineinlningen. Buich dieMi koc;- 
nÜM'hen Sinne geht diiK ÜniverHum gloichssm in dm Thier über, 
gleichzeitig pflanzt sich auch der Thieigeist, der nur ein Abbild 
des Umvenu*llen ist, auf andero Thiem ibrt. Im Acther Kprioht 
sich die Bewegung der Welt aus. Das Beweguiifrssystom als 
Sinn dafgCHtellt nimmt jedoch nicht die abg<4eit(»te planetariiM.'he 
MaH8enbcivegung, sondern nur die ürbewegung de« AetlieiH 
selbüt wahr. Di€«e Be\v(>gung ist mit der Wfirmeb«n\<>gung in 
der Materie identinch, und wird hervoiii^bracht dun*Ji beatän- 
digUH Polariitiren, welches dem mcchaniiK'bcn Widerstände der 
zu erregenden Mass«' piopoitional ist. Dieses Polarisiren ruft 
dait Schwingen des Xörpcfs hervor und wird, sobald es eine 
gewisse Stärke erreicht hat, zum Schlage. Das Schwingen 
und Erzittern erzeugt Wfirme, weil hierbei die Atome dea 
Körpers in Aether übeigehen. Am anhaltendsten wird sich 
dieses Zittern in den ivsten Körpern, und darunter in den He- 
tallon bemerkbar machen. In dieser Braiehung wäre also das 
Mctttll das Objekt dos Bewcguiigssinnes. Das Oscilliren onseugt 
im Körper Formen, welche der Masse und dem Grade des Er- 
xitteniB entsprechen. Die entatehenden Klangfiguren werden 
vom Ohre au^&ngcn werden. Das Vermögen, durch Klang' 
flguren anger^, nach denselben Gesetzen mitzuzittem, bewirkt 
das Hören. Der Hörsinn wäre demnach ein Aether- oder 
Metallsinn, und der Ton selbst ein Rückgang der Materie in 
den Aether. Was tönt, giebt seinen Geist kund, and bildet, in 
ein System gebracht, die Sprache. Mit der Spiacho ent- 
stehen die geistigen Umrisse im Menschen, der durch selbst- 
ständiges Poniren eine Selbste rscheinung wird. Vor 
der Sprache entsteht kein Seibstbewusstsein, ebensowenig wio 
ohne Höroi^gan; erst durch die SpracJie lernt sich der 
Mensch kennen und schafft sich seine eigene Welt Gleichwie 
sich dem Tbicre durch das Ohr die Urbevi'egung der Welt er- 
schloss, so kommt dem Nervensinne der Utgrund idler Bewegung« 
das licht zur Erscheinung. Das Sehen ist ein Fortspannen 
des kosmischen Aetbers in den thierischen Aether, es ist die 
Spraclie des Universums, welches uns liiemüt sdnen Geist und 
seine Gedanken offenbart Durch das Hören entsteht das Be- 
wiisstsein, wir lernen den Verstand kennen; durch das Sehen 
wird Weltbewusstsein oder Vernunft hervoigebiadit Das Augen- 
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olqekt sind die Faitien. Wir sehen nur diese, niofat aber die 
Körper, denn für das Auge giebt es keine materielle Welt. 
Das Auge nimmt den GeiHt, nlindich die rölligo Gleichheit 
zwiscbeD Welt und Sinnesorganen in der Uchtwelt nnmittel' 
bar wahr. 

Wie erwähnt, entspricht dem Himthierc ein Qeschlechts- 
thier, dessen Yerricbtungen sich gleicbiails in pflanzliche nnd 
animale thcilen. Die pflamslichen Functionen bewirken die 
AbBondemng durch After, Nieren und Harnblase, die animalen 
die Zeugung oder Paarung, worunter wir die Darstellung des 
ganzen Thieres durch zwei unvollendete zu verstehen haben. 
In der Ent Wickelung der Frucht aus dem ürbüschen 
durchläuft das Thier alle Stufen des Thierreiches, 
denn der Fötus ist nur eine Darstellung aller Tbierdassen in 
der Zeit^ Zuetst ist er ein Infbsorienbläschen« dieses Bläschen 
rerdoppelt sich durch Eiweiss und Schale und erhält einen 
Darm wie in den Korallen, hierauf entsteht das Gefiassystem, 
CS erhält Sangadeni wie die Quallen ^ Das Blutsystem, die 
Leber und der Eierstock bringen den Embryo m die Chisse 
der Muscheln (Zweischalei), Hers und Gescbleehtstheile machen 
daraus eine Schnecke, welche durch den Hamapparat in den 
Tintenfisch übeigeht. Die Emsacknng der Haut ftthrt den Fötus 
in die Classo der Wünner, die Bildung der Kiemenspalten in 
die der Krebse. Das Henroniprossen der Glieder und das Er- 
schemcn des Knochensystems c^hanikterisirt den Zustand der 
Insekten und Fische. Hit der AusbÜdung der Muskeln ist die 
ClasBC der Lurchen, und mit der Athemholung durch die Lunge 
jene der Vögel erreicht Nunmehr wird der Fötus zahnlos ge- 
boren und nach der Geburt gesäugt Nach der Zeit des 
Sängcns bekommt er Zähne und tritt in die Glasse der Säuge> 
thicro über. Mithin besteht trotz mancher UnTollkoromenbeiten 
zwischen der Entwickelung des menschlichen Fötus und der 
EntWickelung des Thieireichcs ein gewisser ParaUeljsmiis. 

Die systematische Zoologie maohtunamitdeneinzehien, 
auseinander gelogtou Theilen der Zoogenie bekannt Das ganze 
Thicrrcich ist nur die Darstellung eines einzigen gixMsen Thieres 
mit seinen entwickelten Organen. Ein Thier entsteht, sobald 
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sich aus dem allgemeinen Thieiieibe ein eijusifros Organ ablöst 
und wesentliche Thieneriichtung ausübt Je mehr Oigane sieb 
von dem einfinebsten Hautthiere lostrennen und zur einheit- 
lichen Wirkung venMnijrt n. desto vollkommener ist auch das • 
Thier. Darum daif das Tbiersystem nicht willkürlich naob 
firoseni oder jenem Organe, sondern nur nach der Genesis des 
Thierleibes eingetheilt werden. Der thienscbe Leib zeifallt in 
die anatomischen Systeme und in die Sinnesorgane. Das Tbiuv 
welches durch den QefKblssinii charakterisirt wird, kann von 
den Yemehtiingen der übrigen Sinne nur wenige und nnvoli- 
kommenere Spuren aufweisen. XÜn solches Thier ist nur ein 
Hautleib mit den wesentlichen Oiganen der Eingeweide; Zunge» 
Nase^ Obren, ebenso Kiiocheii, Muskeln und RüdLenmaik fehlen 
ihm, es sind daher ▼onsugsweise die wiibelloaen Thieie, weldie 
sieb diesen Hauttlueren unterordnen. Das mit dem Qefilhla- 
sinne oder der Haut Terbundene OescblechtBsystem theüt siob 
in die Oigane, welche die Bedeutung Ton Sämen haben, und 
in deren Producta (die Oescblecfatssfifte, das M oder den Fötus). 
Die Hautthiere durcbkiufen daher die drei Stuibn der Sier- 
tbiere, der OescUecbtstfaiere und der Felltfaiere. 

Das Thier auf der untersten Stufe ist nichts als Dann ohne 
Geftase und Kiemen, Oedärmtbiere, Scbleimtbiera Lfist 
sich der Darm von der Leibesmasae loa, so etbalten beide die 
Gestalt Yon HautUasen, und es entsteheo Ader- oder Scbal- 
tbiere. Wiederholen sich diese Bb»en in der Achse, so wird 
die Haut ein geringeltes Fell, es bilden sich Gefitesnetse, Kiemen, 
Luftröhren etc^ tmd es entstehen Bingel- oder Athemthiereu Bei 
den Fischen erscheint das Knodtensyatem in Gestalt einer Wirbel- 
sänle, die sich aber nur kümmerlich zum Hirne entwickelt Aechte 
Muskeln mit Sehnen haben suerst die Lurchen oder Amphibien, ein 
vollkommenes Nervensystem mit grossem und kleinem Bim die 
Tögel, und durch Vollendung und Yeremigung aller dieser 
Sinnesoiga^e entstehen zuletzt die Sinnen- oder Haarthiere. 

Die Anordnung der lliiere nach den Sinnesoiganea llllt 
mit der Anordnung nach anatomischen Systemen zusammen, 
d. b. jede ThienibiheQung wird durch zwei Hauptragane, ein vege- 
tatives und em animales bestimmt, weil jedes Thier ein Fflanzenr 
und ein Tbierleib zugleich ist^ Je nach dem Yorwi^gen der 
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TegotatiTen oder animftlen Oigine serftüt der Thieridb in 
die EDtwickehiiig der Haut, also In Eingew eidethiere, und 
in die Sntwickelniig des FleischeB, Fleischtbiere. Die 
Eiogeweidethieio oder Hautthiere dnd Geftthlsthiere, es zeigen 
rieh daher Oefllhlfiwfinohen, Ftthler, Fasse und FItäge. Die 
Fleischthiero dagegen heeitzeB eine WijfbdsSnle, nnd mit 
dieser veihindet sich der Kopf nebst seinen Sinnesoigsnen 
(Eopfthiers), sowie Zunge, Nase, Ohren und Augen (Kopf* 
sinnenthierß). Da nun aber die Thierloeise nur die selbafe- 
sttndig gewordenen anatomiscbea Sysicrae sind, so eigeben 
rieb für das Land der Eingeweidetbiere nach den drei Hanp^ 
Systemen die drei Kreise der Oedinn-, der Ad6^> und der 
Athemtiiierei 

Der Iieib der niedefsten Tbierclasse besteht nur aus Schleim 
oder aus homogener ürmssse; ihrem genetischen Werthe nach 
nnteracheiden sich diese ürwesen nicht Ton der Bedeutung des 
pAansUchen Zellgewebes. Hit der Entwickelung der Haut oder 
der Blase bilden sich Wimpern, und dersrtige Thiere heissen' 
Infusorien. Die Glaese der Daimthiere beginnt mit der 
Scheidung der Blase in eine innere und eine iusere Haut, 
die Wimpern yenrollkommnen ach, rie erfiusen die Speise und 
werden zu Polypen. Der gesteigerte Oxydationsprocess Yer- 
hftrtet die ftussere BOhienwand, und es entstehen, je nachdem 
dieselbe hom* oder steinartig wird,Pflanzenthiere(Zoophyten) 
und Stein thiere (Konülen). In den dotterartigeii Infasoiien 
entwiclrelt sieh hierauf ein Oettssnetz; das Thier wird in allen 
seinen Tbdlen oiganiscb, d. h. schleim- oder eiweissartig, und 
es entstehen die Quallen. Bis hierher ist das Thier nur £in- 
gemtSdid mit einem eiD;(igen, zur Kahnragsaufiiahme and Ab- 
scheidung dienenden Kanal. Sobald die Entwickelungsstofe 
der Qualle mtkkt ist, nimmt die Fortbildung einen entgegen- 
gesetzten Oang. Der üntenchied zwischen Aussen- und Innen- 
wand wird ein wesoiflichcr, jede der beiden Blasen erhllt ein 
vollkommenes Oefitessystem mit Tenen, Arterien und einem 
Herzen. Die Thiere, welche zum Darm zuerst eine Leber 
bringen, sind die Muscheln. Die Muschel hat kein anderes 
Sinnesorgan als jene» des pasdren GefOhlssinnes, die Haut 
gewiüsermaassen , es sind Infiisorien mit zweischalipem Kalk- 
panzer. Muscheln, welche Augen, Kider, iiorz, BauchsohlQ 
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und Speicheldrüsen haben, sind Schnecken; wie wiedediolen 
in der walzi^n Fonn des Leibefs in der rohrmformigen Schale 
und in der Umkehr des Dannet» gegen den Mnnd, die Olasse 
der Korallen. . Fand sich big jetet nur ein einxlgeB Heiz, 
n&mlich das linke oder Aiterienherz vor, ho tritt nunmehr bei 
den Herzenthicren oder Kracken auch da» rechte Heixherror, 
welche« nicht mehr lediglich die Emihrung bewiikt, sondem 
daa Blut in die Kiemen treibt; dem walaenförmigen Labe 
wird die Bewegung von dienenden Oi^ganen abgenommen, und 
HO entstehen, wie bei den höheren Tbiercn, die Flossen oder 
Arme (Pteropoden, Cephalopoden, Ciiripedien, Asddien, Salpe). 
Der dritte Kreis der Athemthiere wird durch dielndividualiaürung 
der Haut su einem Athemsysteme diaraktoriairt Der ganze 
liDib gebt in die Luftrohre über und erhält eine Beihe von 
Ringen (Bingelthiere). Die Haut durchlfiuft als Atfaemoigan 
die yoI8tuff^ des Netze», d. h. des nur an gewiasen Stellen 
individualitdrten Kiemens, der eigentlichen Kiemen nnd der 
-Luftröhren. Als Qefühlsoigan wirkt sie entweder in der Form 
von Warzen, Füssen und Fittigen; mithin verwandehi aich die 
Kingelthiere (Würmer, Fadenthierc) in Kiemen- oder Fussthiere 
(Crustaceen, Krabben), und in Luftröhren^ oder Fittigtbiere 
(Insekten). Die Aufeinanderfolge dieser Metamorphose Ifisat sich 
am besten an den Insekten wahrnehmen. Im Stadium der 
Larven, die man auch Maden, Baupen, Engerlingo nennt, 
beobachten wir den Zustand des Wunnes oder des Daimthierea. 
Mit der -Yerpuppung beginnt die Stufe der Terfaomung oder 
des Krebses, das ausbildete Insekt wirft die Krebsscfaale 
ab und wird mit dem Qebraache der Flugorgane zum Fittig- 
tbiere. Aefanlich durehlauftn die Quallen, die Nacktachnecken, 
Tmienfische und Krebse die zunächst vorhergehenden Tluec^ 
classen. Das Gesotz ist also ein allgemeines, die zweite und 
dritte Claase eines jeden Kreises wiederholt nach der Geburt 
die Classen, zu denen sie gehört 

In der grossen Hauptabtheiliing der Fleischthiere geht daa 
Bewegungs- nnd Empfindnugssystem in die Kngelform des 
Knochens, in die FMerfoim des Fleasches und in die Punktfoim 
der Nerven über. Daa Bim nebst dem RtU^emnaik ist das 
von den vegetativen Organen losgelöste Nervensystem. Die 
Fleaschthiere gliedern ach. daher in Knochen-, Muskel- und 
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Neryenthiere. In den Fischen (Zung^enthieren) zeigt sidi 
Buerst das EjDOchensystem, sio wiederholen in ihrer Entwickeluiig 
die Stofe der Infusorien, Mnscheln und Würmer, d. h. die 
OqpNie dee Magens, der Venen und des Kionicnnotzes. Die^ 
jeoigen Reischtbiere, welche zuerst ächte Muskeln und eine 
durdhbm;bene Nase eiiialten, sind die Lurchen (Amphibien). 
In der Lurche ist die Brust dem Bauche unteij^rdnetf darum 
kann man dieselben auch als Bouchthiere bezeichnen. Beim 
Yogel oder dem Nerven «Ohrenthiere, hat sieh der Kopf 
bereits vom Kumpfe abgelöst und auf einen Hais von der 
Brost abgesetzt Die Scheidung des Wirbels bewirkt ein Auf- 
treten geistiger Erfifte, wie Kunsttrieb, Nestbau, Nachahmung, 
Gelehrigkeit Auch hier Uisst sich im Bau und Betragen eine 
Wiederiiüiung und AnnShenmg an die Stufe der Insekten nach- 
weisen. Ein Thior, dessen sämmtliche Sinnesorgane auf die 
höchste Stufe der Vollkommenheit gelangt sind, ist ein Haar- 
oder Sinnenthier, das Nervensystem liegt nicht mehr in der 
Masse selbst^ sondern tritt in den Organen f^-ei hervor. Die 
YoUkonunenheit der Haarthiere besteht in der Zahl der Glieder 
nnd in der Verschiedenheit der beiden Gliederpaare. Das 
Gebiss ist nur bei den Haarthieren in grösster Vollkommenheit 
nnd Mannicfafaltigkeit vertreten. Nach den EntwickelungsstolSaa, 
welche sie durdilaiifen, lassen sich die Haarthi^ in Fisch-Haar> 
thiere, Bauch -Haarthiere und Vögel-Haarthiere scheiden. Die 
Waltische nehmen die unterste Stufe der Fisehhaarthiei-e ein, 
Flusspferd, Schwein und Elephaiit kommen durch ihre Muskel- 
nuiese, ihre &st nackte Haut und ihren Aufenthalt im Sumpfe 
mit den Lurchen (Bauch-Haarthieren) überein. Die Wiederkäucar 
haben in der Zähmbarkeit, in ihrem feinen Gehör und der 
Fiu'chtsamkeit viele Aehnlichk^t mit den Vögeln. Njigethiei-e, 
Fanlthiere, Beutelthiere etc. werden den Insekten parallel gestellt 
werden mflssen, doon alle sind mausaitig. Den SchluBS niaehen 
die Raubtliiere, die Bären, Affen und das höchst entwickelte 
Thier: der Menseh. Das ganze Thiersysteni gleicht einem weiten 
Tempel mit Schiff, Chor, Kapellen und Thünnen. Der Paral- 
leli-smoB zwischen den einzelnen Clausen Ist aber kein fortlaufender 
Zusammenhang, sondern ein plötsliches Hervortreten neuer 
Formen nnd neuer Venichtungen. Die Stellung des Mensdien 
inabesondeEe entspricht in der Thierrahe einem Augenthiere, 
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denn er ist das ^aaxigd Geschöpf irakÜMS mit panUalea Anw- 
achsen den §;iö8Bten Hoiisont flberbliciki Der Henach ist das 
gnnae üm^eEsam, die Thiere aind nnr einzebe Tlidle. Im 
anfirecfaten Gang eriittlt der Menaoh die JMheit des Leibes, 
womit ancfa die Freiheit dea Geiatea yetbnnden iat Weü der 
Henach daa ganze Thieiracii vonrteUt, ao kann ee anofa nur 
eine Jf enaobengattung geben, welche je nach der Sntwicknlnng 
der fünf Sinne in ftnf Untanorten zedUlt Der Haataanach iat 
der Aiiikaner, der Znngenmenacb: der AnatiaUfir (Ualaye), der 
Kaaeaunenflch: der eingeboiene Amerikaner, der Ohrenmenacsh: 
der Mongole (Aaier), nnd der Angenmenach: der Emopier. 

Nicht nnr dar Leib, aondem aneh der Geist der Thiere 
▼eidankt emem allmählichen Entwickelangsprooesae aeine Bnt- 
atehttng. Der Henscfaengeist ist nur eine bdhere Düferenzimng 
der Empfindung dea Liftaaotinms; wlre nns alao daa aergliederte 
Skelett dieaea Geiatea bekannt, so wftren wir ancb im Beaitie 
der allein wahren PluloBopfaia Weil aber die Fcntentwickehmg 
oder die gesteigerte Spannung des Aetfaera eist den Geist eEceogt, 
und die Natur selbst nur der belebte Geist ist, so mttasen 
sich Natoxphiloeophie und Geisteephiloeophie ▼ollkommen decken. 

In dem geistigen FoitBcfaritte des TSdeneicheB unterscheidet 
Oken folgende Stufen: Die Gedärm- oder Eierthiere (Tnfti- 
sorien, Polypen, Quallen) haben nur Empfindung. Ohne aus- 
gebildete Sinneeorgane, sehen, hören, riechen, schmecken und 
fühlen sie^ oder tiiun viebnebr alles sngleicfa mit der Eingeweide» 
maase. Die Aderthiere sind nicht mehr blos empfindende 
Quallen, sondern beaitien in der Leber ein GeftlhlsurgHu. In 
der Leber brütet der Geist jahrelang, um bald ab Henschsaclit, 
Schweimuth, bald auch als Kraft und Stftrke henrorsubrechen. 
Welche MajestÄt, Ueberlegiing, welcher Ernst oflbnbart sich 
z. B. in einer kriechenden Schnecke? Der Barm als das Haupt- 
Organ des Aderthieres beschäftigt sidi aber andi mit dem 
Schmecken, und dieses führt zur Geftässigkeit, Trägheit und 
Schlemmerei. In Verbiiidnug mit dorn Oeschlechtstriebe äussert 
sich diese alsWoUu^st: Bedürftigkeit, Gefrässigkeit und Wollust 
scheinen den geistigen Chaiukttir der Weichthierc auszumachen. 
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Dem Insekte, als dem Athem- odfir Glicderthiere eignet 
TOfsogBweise Stärke, Muth, Edelsinn und Tapferkeit Der Be- 
wegimgsgeist oder die Oewandtheit des Tastsinnes, offenbart sich 
in (ItT Production symmetrischer Figuren hIk K u n s 1 1 1- i o 1 ». Tritt 
der Xunsttrif')) mit dem Geschicke der OÜeder in Yerbindang, 
BO wird daraus der Kunstsinn. Den wirbellosen Tliienn 
mangelt noch das Gedächtniss, sie können den fremden Gegen- 
stand nicht erfassen und wieder fühlen. Diese Grundlage aller 
Geistes:>'errichtiuig tritt zum ersten Male bei den Fischen oder 
Zungenthieren auf, daneben aber aaob die Fressbegierde, weil 
d«r Ocschmack als Sinnosverrichtung ^eidlfidls auf der untersten 
Stufe steht Die Vimlm sind noch stumm und zeigen alle Folgen 
(It r Stimmlosigkeit (Phlegmatiker). Den Lurchen eignet anmer 
dem Gedächtnisse auch noch die Ueberlegung, sie m\d ]ü;^oleh- 
riger als die Fische und dreasirbar (MeUmcholiker). In dt i Vor- 
richtung der Nerven-Ohrenthiere oder der Vögel otfenbart sich 
d€r Sinn für das TTnbestimmte oder die Furcht, welche in 
Frande, Lust und LeichtBiDii tkbeiigeht, sobald die Töne voll- 
konmien wahrgenommen werden. Der Vcgel knüpft an einen 
blossen Tan eine bestimmte Empfindung, er hat das Yennögen, 
dieselbe durch Zeiciien ausssudrücken mid in Folge dessen ein 
Torstellen (Sanguiniker). Tn den Sinnen^ oder Augenthieren 
bewirkt d'w Seele des Auges ein Erkennen, Verstehen und Be- 
greifen. Der Voi-staiid der Haarthiere (Oholerikei) erklärt die 
Handlangen des Hundes, Pferdes and El^anton, es fehlt ihm 
aber noch dir Vt rhindung und Trennung dt r Tlioile, n&nüich 
das ürtheil. Dtus Dimih schauen sämmtlicher Symbole deslMeres, 
also das freie \ t i;^rli i( lu )i ist (üe Vernunft. Im Allsinnenthiere, 
im Menschen, sind die niederen Functionen des Geistes rer- 
ntknftige gewonlen. Das Fühlen ist Bewusstsein, das Bewnsst- 
sein Selbstbewusstsein , der Verstand Vernunft, der Kunsttrieb 
Kunstsinn, und das Vergleichen W is^nschaft geworden. Der 
Mensch drückt das letate Ziel des Naturwillens aus, in ihm 
kommt daher auch das wirklich äcbüne der Welt, nämlich die 
Kunst, zur Erscheinung. 

Auge und Ohr bilden im Menschen zwei gleichartige 
Organe des Kunstsinnes, denen das plastische Kunstgebiet 
<lt.'r Form und das in der Bewegung boLTüi niete Retoh 
der Tonkunst entspreohen. Die Baukunst stellt im Hanse 
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gewissoTTTinassen den Planett n. im j fiupelbau d^'c^n-n das üni- 
veTsuiii dar. Windol >ii-li die plastisolie Kirnst riiuMii indi- 
viduellen ( ic;:riis>taade zu. sn \vird sie zur Bild h;i u erk ii nst, 
\\ eiche in ihrer höcliston Volleudun^^ den Mpnsfhen /.um (iei^en- 
htande luit, Wüim aber die Bildnerci \ (•rzü^dich eine Kunst 
der Heiden war, deren üötter AIeiis<lii'n sind, so be?^clmftigt 
sich die Malerei mit den Heiligen, und Lst die Kunst der Christen, 
deren ^fenschen Heilige sind. Mit der qi'istiirr'n Kunst der 
Bewei;un^^ (Tonknnst) stellt der Tanz ais eine Daisti 'Iking der 
inaterirllrn Bewe<,nine, und die Mimik als eine Dai-stelhinp- der 
individuellen Bewtjgimg aut einer Stufe. Die Musik i:iel)t eine 
geistip^ Üaretellung der Gesetze fies Tanzes, die Diclitii unst 
eine geistige Darstellung der Mimik. Die Baukunst und Bild- 
nert'i im Bereielie der Vernunft wäre die Sprach- und Redo- 
kunst. Die Wissensi^liaft des rein Geistigen ist die Philo- 
sophie, die sich gjuiz wie die Materie in eine Menge von 
Zweigen theilt Die höchste der Bewegungskiinste ist die Dicht- 
kunst der Wissenschaft oder die Kriegskunst, in der sirli :Ule 
Wis.senschaften und Künste vermählen: die Kriegskunst ist die 
Kunst der Freiheit und des Rechtes, des seligea ZtutandeB der 
Menschheit, und ftomit das Priucip des Fliedens. 



II. Oken'8 übrige Sohrilten. 

Ausser dem im Vorangehenden ski/zirien Ijehrbuche der 
Naturphilosophie Ixsitzen wir vitii Üken noch eine An/.:dd 
jindf ier Geistesproducte. welche theils einzelne Theil»' seines 
Systems genauer entwickeln, theils instructiven Zwecken dienen, 
oder alljremeine Kragen bespiv« lien. Auf den kit^mologisclien Tlieil 
der Nalurphilosopiiie beziehen si* Ii ilie Publicatiünen Uber 
die Theorien des Iicht««s sowie eine Al»}ian<ilung über 
das Universum als Foil^setziing der Sinne><iri:;ine^ In dieser 
z\\eit*»n, an Zeit älteivn Pnblication gi<'bt Oken eine durchaus 
sensu alistisdie Hrkeiintnisstluitrie, indem er die Ansieht vertritt, 
dass jedes Siunesorgan mit irgend einer ( Irinidqualität der 
Natur identisch sei Das Slouensystem ist nur eine besondere 

t üeber das ümTenam ali Fort0etoo>ig de« SmueBsyiteniB. ¥hi 
l^ythsgoiOMhM Fiagment J«na 1808. 8. 14, 18—31» 4». 
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Stufe des Natui-systems. und wie das TJniversum zum Thier- 
reieli. gonau so verliält sicli das Sinnobject zum Sinn. Das 
Auge ist z. B. das Licht der Tilierwelt, das Licht aber das 
Auge dc»s Weltorganismus. Nur aus der Gleichheit der Natiir- 
fiinction wirtl es begreiflich, dass überhaupt die Ausseuwelt 
auf den Leib einzuwirken vennag. Es wirkt nämlich nicht 
ein vom licibc getrennter Köi-per auf die Sinne ein, sondern 
es wirken zwei Organe eines einzigen Leibes direct auf 
einander. Gleichwie das Wesen des Nervensystems in seiner 
Selbsterscheinung besteht und ein Aussichtreten des einen un- 
theiibaren Punktes ist. so ist auch die Entwickelung der "Welt 
nur eine Selbsterscheinung Gottes, welche durch stufenweise» 
Forterscheiaea die Mannigfitütigkeit aller eiiuseLaon Dinge her^ 
Torbringt 

Die ei"ste Form der Selbstei-scheinung ist der Gegen- 
satz von Sonne imd Planet, Licht und Magnetismus, Centrum 
und Peripherie, oder auf den Planeten angewandt: Sehen 
und Hören. Die zweite Selbsterscheinung bewegt sich in der 
Materialität, im Irdischen, es ist die Erde und die Luft sammt 
den Geistern dieser Elemente Cohäsion und Elektiismus, welche 
im Nervensysteme des Planeten zu Gefühl und Geruch em- 
porgehoben werden. In der dritten Selbsterscheinuiig fallen 
die beiden Gegensätze zusammen, Luft, Erde und Elektiismus 
haben sich genähert um! sind zw Wasser geworden. Der 
Geist des Wassei-s oder des Chemismus verwandelt sich in den 
Schmecksinn, er ist Centrum und Peripherie, Hini und Haut 
zugleich, also ein Doppelsinn. Hiermit srliliesst die Meta- 
morph(»se der Gottheit Aus dem Wasser entwickelt sich durch 
Lisung der Vermählung zwischen Planetischem und Solarem 
die Organisation, und das wieder ei-scheinende göttlirhe Ge- 
schlecht: der Mensch. Demnach giebt es fünf Grimilaitm. in 
welchen der Uract auffritt. w(m! über das Wasser oder über 
die Selbstbegattung der Gottheit liinaus Alles mir als Kind- 
liches, Sekuudäi-es, als Wiederholung der Elteni auttruten kann'. 
Die elterliche Welt ist eine synthesirende. iiiinii^anisohe, dif 
kindliche eine evolirende, oi-ganiscln». Die Selbsterst lu inuoir 
des AJls, die Liebe zwischen Bild und ü^enbild erzeugt in 

* DüeMT SaU voa der „Solbftb^galAmig der Gtottlieit" ink ipUer 

besonders incriminiri worden. 
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_ 66 — 

der Urwelt das nnorganisohe, in der Nachwelt d« orgm^ 

niBche Leben. 

Entsprechend den fünf Modis n istendi Jki kann es auch 
nur tTmt Sinne j^ben. Das Licht der Urwelt, in die Nachweit 
d. h. in den Organismus übertragen, ist Sehsinn, Auge; d«r 
Magnetismus wäre Höisinn, Ohr: der Elektriamus: Riechsinn, 
Nase; der Chemismus: Schniecksimi . Zunge; die Cohäsion 
oder die Material if ä t ; Tastsinn, Uand,. UefÜLhlsainn. Wie daa 
Auge die So*!«- dts oi^^amachen Norensystems, su ist auch 
das Licht die äeele des Univei-sums, l)eide wirki ii nicht 
f^gen einander, sondern mit einunder, in einander, durch ein- 
ander. Di«» Welt steht iil.-^o dem Menschen nicht frofronübpr. 
aondebi sie ist nur sein Leib, sie ist nicht Geist und Matena^ 
sondern nur Stufenverschie<leidieit, Unterofdnung. Nur gibUB- 
liebe rnkiindr der Natur kann von einem Bing an sich, 
von Ich und Nicht -Ich reden, es giebt nur ein Umversum, 
welches sieh immer selbst erscheint und Ich beisst, aber um 
diesea zu sehen, muss man in der heiligen Nacht geboren sein. 

In der Schrift über das lacht' Hast sich Oken des Weiteten 
fiber die Natur des Weltoiganimnua aus. Es giebt im UniTersum 
keine ui^rüngliche Bewegung, welche in und durch sicfa nur 
Bewegung wllie, sondern die Bewegung wird durch den Ur> 
procesa oder durch das Wesen der Schöpfung selbst bedingt 

Damm wendet er sich auch sehr entschieden gegen die me- 
ohaniscfaen liehttfaeorien Ton Deecartes, Uuygfaena, Newton, und 
setet dafür die dynamische QualUftt des Aetheis. Ba Sonne 
und Planet nicht anders entstanden s^n können, als durch Pb- 
lariflirung des Urstoflfes an zwei Stellen yennittelB des Uigegen^ 
sataea awischen Peripherie und Centrum , und Jedes Sonnen- 
Bfi^em emem geschlossenen UniTersum gleich su achten ist, so 
mnss die Hasse der Sonne und Planeten ursprünglich im Baume 
Tertheilt und so Terdfinnt gewesen sein , ab sie es jetst sein 
würde, wenn wir sie so weit auedehnen kannten. Biese 
Masas Üsst sieh weder durch die Wage, noch durch 

' l'elicr Licht und Wäiiiie als daa nichtirdische, aber kosmisch 
niateriale KUnieut. Joua löüH. S, 15. 24. Hierxu die Satjre: Uaent' 
behrliihe Krläuterungeii über des Herrn Prof. Oken's Schrift: „Zor 
Theorie de^ Licht>»" rieti^'t einciii schönt-n Liedf zum Lob»' dif'^e^^ gros!*en 
NatarphiloHophen. Von einem seiner autricbtigstea Bchfller. Berlin iölU. * 
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unser (it fiihl walirnphnirn und inuss. nachdem sich aus ihr 
8onnr iinii Planetrii al»i,''i's(lii<Mlrii haben, als Urmaforio oder 
AetlxT flas Weltall ♦rtullen. Dlf dynamische Spaimiinp- 
zwist'litii Sniuic und l'lauet bewirkt also der zwischen beiden 
befind liehe Aether, und zwischen je zwei Weltkörpern existireu 
im Uni\ei-süni nnziihli^e deraHipe Spanniuigssänlen. Die At- 
traction für sich ist ein Unding, sie ist nur da*^ Ro?5ultat 
der kosmischen Urspannung, aber nicht Ursache von irgend 
Etwas. Alles in der Welt ist Aether, der Untei"schied der 
materiellen Formen beiuht nur in den verschiedenen Graden 
der Verdichtung und geht aus der Veiviuigung oder aus der 
Trennung der ürpole hervor. Die Spannung des Aethers, ver- 
ursacht durch die Somie, und bedingt durch die Fortleitaiig in 
den IManeten, ei-scheint als Licht 

Das Licht ist keine Bewegung einer an sich nicht leucJi- 
t^judeu Materie, sondern eine polai-e Action in der Unnaterie, 
mvnie eine F rtnflanzung dieser Action in die gröbere Materie. 
Wenn aber der Aether nur in seiner Spannung das Licht er- 
zeugt, so ist er für sitüi betrachtet iadiffereuti oder Finstemiss. 
In dieeem Falle tritt er ausser alter dynami>< hen Action mit 
der individuellen Weltmasse und verfattlt sicii als blos räum- 
liche Materie. Der Aether ausser Spannung, je<loch in Wechsel- 
wirkung mit der iniischen Materie (bew^t), tritt als Wäime au^ 
mit anderen Worten : bewegter Aether ist Wärme. Körper, von 
denen man Kn<rt, dass sie das Licht verschlucken, thun diesi's 
nicht, sondern haben nur das YeimÖgen, die Polarität des 
Aetheis aufzubeben und das, was vorher als Licht in die Er- 
scheinung trat, als freie Wärme darzustellen. Die Lichtspannung 
zwischen Sonne und Planet auf den Planeten ausgedehnt, giebtsich 
in tlen leuchtenden und beleuc-hteten Körpern zu erkennen. Das 
licht als positiver Pol ruft in <ler irdischen Welt den Wasser- 
stoff hervor und entwickelt Sauerstoffgas aus dem Wasser, wenn 
ein trenuti r Ki»q)er hinzngeworfen wird. Der Aether bewirkt 
in der 1 itt, in den Kiystallen und im W^asser das Phä- 
nomen der Durchsichtigkeit, sobald die ]ii<iiHjloge Polarität her- 
vorgerufen wird, jenes der Undurchsichtigkeit, wenn sie 
ihre eigene Polarität hartnäckig behaupten. Alle Körper werden 
durch das Licht, indem sie es beugen oder breehen, veiündert 
und endhch zerstört JUxUsches Lieht ist bereits nicht mehr 

6* 
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das reine Acthrrlirht, sondern wrhoint «Is ein durch die Körper 
verändertes Miiieilicht, als vertiiiNtertes Licht oder Farlio. Die 
FarVu'ri werden nicht dureli liesoiid(?re Siib.«tanz<?n huivur^eUracht, 
sondern sie sind nur verscliiedeue Gradti der Apthorspannnn^ 
und vermitteln den Ueber^ran^ zur imdurchsiciiti^en Mulerie. 

Tn das Oebi*>t der Mineralogie fällt eine dritte Gelegeu- 
heitösi'hrilt, worin Oken eine neue Theorie über dieKintheilung 
der Erze befürwortet*. Auch hier tritt der geneüsehe üharwkter 
seiner Naluranschauuug schart /n Tatre. Alle Minendiensystenie, 
mögen sie sich airf elieniisrlio oder auf krystaliosrraphische 
Merkmale gründen, snid nur relativ vollkomiueii; sie dienen 
thcils dem Chemiker oder Techniker, und verhalten si( h zum 
walueu Mineralsystem wie z. B. die ok<momische oder die 
da^dzoologie zur wahren Zoologie. Das Wesen des Minerals 
briuht in seinem Oesanmitcharakter, welcher durch Hyo»renie 
d. h. durch die Entstehung« weise der Mineralien h^HÜngt 
winl. Die Mineralien können nur durch ihr Verhäitniss zu 
der stufenweisen Entwiekeluni; unseres IManeten durch Feuer, 
Luft und Wasser untei-schiedtMi werden. Die auflösbaren 
Mineralien liaben die liedeutun^' des Wnssei-s. (üe verbrenii- 
baren nelmien die Stelle der Luft ein, die schmelz- 
baren stellen si{!h dem Feuer zur Seite. Aus diesen drei 
Haufen und deren Vermischung ei-geben sich aufsteigende Ent- 
wickelungsreilien. Der Charakter der Auflösbarkeit sondert 
alle jene Minerahen ab, welche man im gewöhnlichen Leben 
Salze nennt. Die Verbrennbarkeit bestimmt die Erze und 
vielleicht einzelne Steinkohlenlager nebst Harzen und Oelen, 
Unauflöslichkeit, Un verbrennbarkeit, aber Schmelzbarkeit, definirt 
die Erden. Wie die Inflammabüien an die Erze, so ächlicesea 
sich den Erden särnnitliche Arten von Vcrsteineningen au. 

Der Versuch Oken's, die Erze in hesi.ndei-e Ordnungen 
zu bringen und dafür eigene, technist^-he Bezeichnungen zu 
erfinden, z. B. Erderze oder Flinze, Salzerze oder Halde, 
leitie Metallkalke (Malme) und halbgediegene Er/kalke (QeLfe) 
zu unterscheidon , gehört der Geschichte der Minei-alogie an 
and beweist, dass auch hier das Bestreben, alle Erecheiiiiingen 
unter emen geoetiBchen Uesicbtsponkt zu bnngea, maassgebend 



* GnuMUeiclmwig des aatOrliehen Sytlemt dar Bt»e. /«o» 
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war. Man kann diese, wenn auch bixane Glassiflcation der 
Mmendien immeriiin als eine VontofB für eine ssnUlnfti^ie 
Entwickelnngsgeechichte der Mineralogie bezeichnen^. 

Ton höherer Bedentang ala diese kleinen, zum Theil un- 
Tollendeten Arbeiten, die Oken wühiend der XJniYeraitfttsferien 
abxnfRssen fÜegt», sind jene Schiiften, welche die Bidogic, 
Moi-phologie nnd Zeugungslebxe zum Gegeustande haben. 

Der Abrifls des Systems der Biologie', Ton Oken zum 
Behnfe von Voileeiingen ausgearbeitet, und seinem l'rennde 
und Lehrer, dem Professor der Katurgeschichte in Baden-Baden 
Joseph Anton Ifayor gewidmet, beschäftigt sich im Weeent- 
lichen bereits mit denselben Grundgedanken, welche spAterin dem 
grSsseren Lefarbuche der Philosophie Plate finden sollten. DieYer- 
knüpfung vonNatnibeobaditungundNatuiphilosopbieistdarineine 
so innige, dass sich, wie Oken selbet henroihebt, beide zu einem 
untrennbaren Ganzen verbunden- haben. Die Biologie ist 
nnr die Natur[4uk)S(qifaie dar oi^anisirten Leiber; weil aber 
die orgsinische Welt das Abbild der unorganischen ist, so 
mflflsen deren Hauptfunctionen und Hauptmaterien gleichfiüls 
angezählt und geordnet werden. Auch hier geht Oken von 
der mathematischen Gewi^eit aus und beginnt mit den drei 
Grundfigoren: Linie, Kreis und Ellipse. Auf der zweiten 
Stufe gestalten sich diese drei Elemente der Mathesis oder der 
idealen Natur, zur Parabel, Hyperbel und zur Eiform. Aus 
Linie und Parabel geht der Kreis, aus Kreis und Hyperbel 
die Sphäre hervor; in die Mitte beider stellt sich die 
Synthese der Ellipse mit der Eiform. 

Diesen sechs Figuren gehen in der Natur sechs einfache 
und drei zusammengesetzte Materien parallel. Der ersten 
Gnindti^ur der Linie entspricht das System der Erden , sie 
bilden den Kern des Planeten, folgen dem Gesetze der Schwere, 
und alle ül)rigen Materien liaben sich daiaus durch Metamor- 
phose entwickelt. Der Kreis oder das Schema der Expansion 
kann mir duivh das; Extrem der Erden, durch die Luft und 
•Iiis Feuer charakterisiil werden. Die ludiflercuz zwLscheü Erde 
und Luft ist das Wasser oder die materiell gewordene Schwer- 
kraft Die Erden auf dem zweiten Grude der Entwickelung, 

* Vergl. die Tabelle Natnri hilosophie S, 100. 

* Abrias des Systems der bioiugie. Gdttingen 180&. S. 9, 51, 72. 
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pp-wissrimaasson T^rHcrt im Quadrat. •iL''<'beu die Mf-Tallr", wolrhp 
dorn i'rincipe der i*aral>i l iintcrzuordiifn sind und das Of^spt/f 
dos Magnetisiuns vor\virkli« h<'ii. Dass dor »Schwefel nebst allen 
Modificationen der Krdharze, der RepriunMitant dos Elf^-- 
trisnius ist. hedart keines Beweises. Alle Inflaniinabiüeii 
reihen sich in die Fig:ur der Hyperbel ein. Die Schwereaktion 
auf der zweiten Stufe, oder Wasser in der zweiten Potenz, ist 
das Salz oder djis Meerwasser. In diesem ( Jeneralapens d»»r 
Natur findet der Chemismus seine Stelle. VenMnijron sich nun 
diese sechs E lernen taractionen 7AI einem ^emeinscrhaftlichen 
Producta, so resultirt daraus der Oalvanisnuis. d. h. eine un- 
unterbrochene Kette der Thätigkeit oder der synthetische ()i*pa- 
nismus. Die materielle Darstellung: diesfs Momentes ist die 
"Welt der Korallen und }^)lypen. welche mit d<'n Untrganismen 
überhaupt als identisch aufzufassen sin<l. Die körnige Masse 
der Polypen oder dfT infiisoriale Schleim ist das Ur aller Begattunj^. 
Selbstverständlich ist jedoch der Ausdnick, Enle und Me- 
tall habe sich in Korall verwandelt, nicht im naturhistori.s<'hen, 
sondern im idiilosophischen , oder richti^r mi dialektischen 
Sinne zu nehmen. Wenn die Kondlen weder Pflanzen noch Thiew» 
sind, sr) l)odw^ die zweite Entwickt luna^tufe des Schwefels den 
Yogetatismus. Alle A'^or^ranfr»- in der Pflanze sind entweder Luft-, 
Ijicht-, "Wärme- oder elektrische f^rocesse. Als ei-ster Orpanismuli 
wurzelt die Pflanze in der Erde und entbehrt nodl der 
Selbstständigkeit. Erst durch die ¥• ibiuflung des Konus mit 
der Sphäre entsteht die Synthese zwifichen dem Korallwesen 
und der Pflanze, ndor dir Animalismus. Das Thier ist die 
höchste letzte BlÜthe der Welt, sie umfasst dir vereinten Oli^ 
dei der Natur und ert>lickt) indem sie diera sieht, ewig nur 
dcfa selbst zerlegrt. 

In das fiobiet der 8pe<*iellen ^fiMpholopie f&Ut die Kede 
über die Bedeutunf? der Schädel knochon Oken führt 
hierin drn Nachweis, d&ss der Schädel des Mensehcii und aller aode^ 
ron Wirliolthiere, zunächst der Säugethiere, nur die hOher ent- 
wickelte Wirbelsäule sei. Die Knochenkapsol dos Schädels zer- 
fällt in drei Wirbelköq>er : Auironwlibel, Kieferwirbel und 
OhrenwirbeL, weiche den WirbeUi des Kttckgrades unprüng^ich 

■ Ueber die Becleutuug der Sohftdelknoclien. Hin Programm beim 
Antritt dw ProlMeur an dar Univerdtit Jen« 1807. Im 1817 No. 151. 
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gleichwtM-tlii^; wjuen. Alleidiugs ist diese für die Anatomie so 
folgen rciclie Idee später in einzelnen Thüih n bedeutend modi- 
ürii-t worden*, dennoeh war damit eine der schwierigsten Auf- 
pilx'ii der Entwi( keluiigi»go< l)irlite .gelöst, und Oken legt nieht 
Diif rrirecht auf diese pliilosupliische Knochenlehre^ ..der 
»Briijj)iiil'»>(>jilije * jrrf>sses (Jewicht. Leider hat (locthe «Tst 1N24 
in sein»'!) Beitragen zur Morphologie mit^n-rlicilt, dass er bereits 
1791 am Lido bei Vcnedii; an einem zersehla^^enen Schöpseii- 
kopfe die ^■l''irhe KiUdiM-kuufi: jjemacht habe, so dass sieh später 
zwischen i ■ i I Mkuuern am lebhafter Priuritatsstreit entspaniL 
Es steht heiitr fest, dass allerdings Uuethe seine Entdeckung 
selbstständig ;,Tina<'lit hat, anderseits aber war es vorziipheli 
Oken. dor diesen mit seinem ganzen Systeme so innif,' ver- 
bundenen Uodauken uälier begründete und in die WisBenachaft 
einführte. 

In dem Hiu'he ül)er dii' ZeMgung^, di'ss<'n Widmung an 
den vei-stnrbenen (iail gericlitet i.st, vcrsuclit Oken den Reweis 
zu erbringen, dass die Schwangerschaft kein analytischer Vor- 
gang eines in der Mutter vorhanden*'!! Theiles oder eines 
Samenthien.'henR sei, sondern ein reines iSynthesiren von Ur- 
thieren mittels des Blutes der Mutter. Zunächst werden die 
verschiedenen Ansichten, welche über die Entstehung der nieder- 
sten lebenden Wesen aufgetaucht sind, einer Kritik unterzogen. 
Kein Organismus kann aus dem ihm Entgegengesetzten, also 
aus dem Nichtoiganisi'hen hervo] gehen. Desshalb haben auch 
die gröasten Männer der J^aturkuAde wie Bedi, Swammerdamm, 
Eanrey, dem Naturgesetze: ^ofiiii« viwm rr ovo€ zugostimmi 
Aber auch die Zuflucht zur Fanspermie der Alten entbehrt des 
Haltes, weil die Urthierchen nicht auf oder zwischen deafaBeni 
de6 als Versuchsobject dienenden Fleisches ontateheiif sondern 
weil das Fleisch selbst sich in MiUion6an Infusorien umwandelt 
Wenn also kein Oiganisaras aus einem Nichtorganischen ent- 
flteht^ so mnss er, wenn einor entsteht, aus einem Oiganiaoben 
hervorgehen. In diesem Sinne verliert die Generatio aequivoca 
ihre gehässige Form. Zerfällt nun alles Fleisch in Infusorien, so ist 
es ganz natürlioh, dass diese den Bestandtheil aller hi^eren 

' Vergl.: Carl Gegenbanr, Gnmdiflg« dv vtigldalMiiden Ana* 

tomie, Leipzig' 1878. S. m. 

* Isi« im ii. 1528. 

* Di« Zeagimg. BanibMg und WUnbiug 8. V» 1. 16. 17. 
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Thiere ausmachen. Diese Synthese der L'itbierchen hat man 
gich aboi nicht als ein roochanisehes AneinandeikJebiu vorzu- 
stellen, sondern es ist ein wahres Durcluirinsron. ein Verwaohsen 
im Dienste des höheren Organismus. Wie eiitstthcn luin 
die Pflanzen und Thiere. und insbf>fsondprp der Menscli? Un- 
zweifelhaft sind jene Zeugnngstheoriet;!! , weloho nur da.s weib- 
liche Ei herbeiziehen und behaupten, es s<4 daiin b«*reits ein 
Miniaturembrj'o verborgen (Ovisten, Einschachtehinjrstheorie von 
Bonrit't. Haller, Spallanzani). imriehtip;. Ab.-i auch die ihr 
^e<2:onübei"stehendü Ansicht, welche »ien Keim ganz allein iti den 
männlichen Samen versetzt, der im W(Mbe nur seine Bt laü- 
tung und Entwickeln nt: fände (l.eu w enheck. Aninialciiliston. 
Oercarientbeoriei, entbelirt der Bej^riindiin^-'. Dasselbe irüt von 
der Punspermie, wie wir «ie bei Pvtlum-eras, bei Athana- 
sius Kircher und den mittelalterliclien .\lchynnsten tretten. 
Nachdem das Universum einmal psciiaffeu ist, entstellt gjtr 
nichts mehr durch Analvsis, nur was ^('rl,•■eht. d. h. was auf 

•■7 ' 

den Urstoff rechiciit wird, unterliegt dem Zei-set/unfrsjH-ecpsse. 
Der umfrekelirte Process des Seins ist di( Synthese: die wahren 
GHedmnassen des or^ranischen Phaos. nitnilii-li <lie ribläsehpn, 
harren nur anf ein Sciieiden unil eine \'ereinigun^^ welches 
ihnen hölieres ve^-etabilisches und animalische*< Loben einhancbr*. 
Diese Urbläselien oder Infusorien sind auf der ganzen Knie, 
in der Luft und im Wnsser vprbreitet. DiePflnnze zieht sie aus der 
Luft oder der feuchten Eide an sich, das Thier geniesst dieselben 
in der Speise. Oloirhwie die beiden organischen Reiche sich wechsel- 
seitig ergänzen und mit einander im biologischen (rleichgewichte 
stehen, so muss auch eine in unendliche Zeiten sich gleich- 
bleibende Menge organischen Stoffes vorhanden sein. Der Act 
der Zeugung besteht also darin, dass sich diese organischen 
Stoffe im weiblichen Bläschen vereinigen, und da.ss die im 
männlichen Samen enthaltenen ürthiert^hen dun^h Epigenese 
d. h. durch Yerwuchsiing weiter ausgestaltet werden. Stdlt 
man diese Theorie n<^ben die genannten älteren, so erweist sie 
sich als Triumph der Wahrheit, als daa iimigo Znaammeii- 
schmelzen aller, aus welchen sie als Stamm keirorgewaoheeii. 
Sic vertboidij^ die U^eneratio iie^voea, inaofem die lufusorifin 

1 Zeogang S. 21. 88, M. 
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aus dem ZecfUl der Oiganiflation ohne Zeiigim|f entstehen, me 
neigt zur Enfstehnngstheorie der Oyisten, weil diese Inftisorien 
seit Beginn der organisdieii Welt prSfonnirt daliegen, sie tritt 
der Fanspetmie bei, indem Kie die Speisen als Infusorien erUärjfc, 
und hingt doch auch der Epigenesis an, da der Vötua aus 
einer Oonoentriiung der Uitfaierchen' erzeugt iiiid; sie yeieinigt 
daher die VonsÖge aller übrigen Zeugungstheorien ohne ihre 
Kachtheile und erklärt allein die Töllig identische Entstehung»» 
ait des Ifenschcn mit den niedrigsten Polypen. Wie der Polyp 
sich Yon seinem Hauptstamme ablöst, in genau dereelben Weise 
trennt sich auch der Fötus. Das neugeborene Sind ist nur ein 
Fortwachsein seiner Itltem d. h. des münnlichen Prindps im 
. PolN-pea, und somit das ganze Menscbongeschledit nur ein 
einziger fortwunscinder Mann. Damit wäre die Erzeugung des 
Menschen auf die Oeburt deB Wuimes zuräckgefUhrt, und das 
Wesen beider identisch gefunden, mit anderen Worten: NuUum 
vwum ex ovo! Omne vivum e vivo!^ 

Von Oken's Schriften allgennMuen Inhalts sind sein Lehr- 
buch der >Naturgeschichte für alle Stände-^, seine Rede 
über den Werth der Naturgeschichte, die Zeitschrift ^sis« 
sowie eine kleine politische AbhaiulJuiit; liber die Kriegskunst 
zu erwulmen. Es würde das Gesamnitbild des Mannes beein- 
trächtigcMi, wollte mau nicht auch Einzelnes aus diesen weniger 
bekanuti n, aber höchst interessanten Publiciitionen hervorheben. 

Mit derK^'de über «h ii Werth der Xa tu rp;csch ichte eröff- 
nete Oken' seine Vorhin u IT iih*T Z<»ologie an der Universität Jena. 
Er wendet sich liierin sehr ent^ehieih n gegen das mehr und nielu* 
üVjC'ihandm Innende Zersplittern der Xaturgeschiclite und fragt, 
was aus der Wissenschaft und aus der allgemeinen Jiildiuig 
werden solle, wenn die iSuturgeseliichte aus Nichts mehr be- 
stelle, als aus Färber-. Föi-ster- und Fahri kanten -Naturgeschichte, 
wenn wir .statt der Mineralei^ie. die nns ü her das Dasein unseres 
Planeten, über seine Kntstehunjr un«i den Charakter seiner 
Bestandtheile rtulklaii, eine Mauiei-. l^arber- oder A]i(>tiieker- 
Minernlogie erhalten, was aus der Botanik, wenn nichts mehr 
geiehit wird als ökonomische, medicinische, ii'orst- und Küchea- 

1 SSeugung S. 216. 

* FcIxT "\Vt.T(li der Natur^f'SL'Iiirlito. iH-somlt^-is lur die Deut.scheiu 
Fflrdie HerbsUeiien. Jeoabui JThednch Fromuuuu läOd, 4—7. 9, 15» 18. 
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Botanik! Durch dieses YereiiuEelii gehe aller Sinn für den 
Zuaammenhang der WisBeuechAft verioren, und mOafie die ge- 
aammte Btlduiig dea Menacben achlieBsIicli auf eine laciiItiUs- 
wiaseziflcliaft redudit werden, die Ten Jedem, der nicsht daso 
gehört, auf die Seite gelegt wird. Der Anst aoU aber kein 
Reoeptachreiher, der Theolq^ kein Pl^digtrorieaer, der Jurial 
kein Geaetsesabflchzeiber, der Philologe kein Woitmaoher, der 
Vetbapbyaiker kein FotmelgieiMer werden, sondern jeder soU 
Schöpfer in aeinem Fadie sein, d. fa. den Schats aller ICenscheD^ 
bildong in sich tragen, ans "dem er selbatatändig herroibringt, 
was der Handwerker nur nachmatifai Wenn schon jedom 
Ueosohen die Natnikenntniss ein Bedüdhiss ist, so i^ das 
Mos fiesondere namenflicb für den Gelehrtien ein groaMs 
Unglück. Er ist daza da, über das Heüiglhum der Wissen- 
Schaft XU wachen, dieses Heüigtfaum ist aber ihr Ganasein, 
nicht die einaelne Tet^Binerong, und darum mttssen die Sinael- 
Wissenschaften nie gelehrt w^en, ohne dase die aUgememe 
Wissenschaft vorangegangon ist Alle Philosophie muss mit 
der Natorphiloeophie be^nnen. Weder Metaphysik noch Hoial, 
weder Naturrecht noch Beligion oder Kunst ist ohne Natur- 
philosophie m begreifen. Zu diesem Yetsti&ndnisse kommt man 
aber nidit durch HandweikswisBensdudt und Brodwissenschaft, 
sondern nur dnrdi die reine volle Wissenschaft, die Alles lehrt 
ohne niedrige Absicht Die wahre natuifaiBtorischc BUdiing 
besteht nicht in einem Register von Namen, auch nicht in 
einem sinnlosen AuMhlen nnd Beschreiben von Natarproduoten 
mit Zerspaltnng in Arten, sondern sie besteht in dem Ueber- 
blirke über das (fanze, in der Erkenntnis» der Natiirbeziehungen 
zum Mens<'|jen und zum Stintf. Nicht individueller Gewinn, 
nicht Jagd nach Versor^innii: ruft aut die UniverFifüt. sondern 
die universale Bildung, welche dem Gelehrten geziemt und die 
Alles schalt, was Xdth thut 

Das Rii('lil('in übtT dir Kriegskunst* vordankt wohl der 
Ansicht Oken'.s, dass die iiüliiarische Technik den lubegrili* aller 
Künsti» und "VVissenscliaft ihirstelle, seinen Ursprung. Er be~ 
sciuätikt sich darin audi keineswegs aui ein leeres, pUraseu- 



' Zur Kriegskunst N^uo Bewaff'nung. neues Franktmoh, IMOet 
TeiU«cyand. Mit 2 Kupierst Jena Ittli. 8. m ff. 
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reiche« Räsonnement, sondern erfiust die Sache vie ein Feldherr 
sofort von der praktischen Seite. Bft finden wir Torechlfige Hübet 
die Bewaffnung, Aber die Stellung der Heereehanfen, Qber die 
Tenveudimg der Reiterei, über Yenchansung, «her das Com- 
niando, über Brückenbau, über Anwendung des Luftballons im 
Kriepo, über Meteorologie und Oeologie, weil der Ausgang der 
Schlacht nicht selten vom Wetter und der Keunteiss des Ter- 
rains abhängt. Oken war ein warmer, edler Patriot, als solchem 
lag ihm die feste politische Gestaltung Deutschlancte ebenso 
am Her/cn wie die Zerntückelung Frankreichs. Vrankieich soll 
zur 'Sicherimg vor Krieg unter ver»chiedeiie Fürsten Tertheilt 
werden. Für Deutsehand giebt Oken eine vollständige Bin- 
tlieilimg in 37 Kreise, uud will dan gesammte Yateilaad von 
einem MiUtärkaiser regiert wi^nen. An Stelle der Füfstenaol* 
daten soll ein Keiclisheer treten, und auch die Idee des Bei» 
oheR soll durch besondere Reiehsstä<ite, durch die Bmheit der 
Post und d(»s Münzwesens n'priisentirt werden. Als Hauptstadt 
des Reiches eignet sich seiner ganzen I^ge nach voi"züglich Bam- 
berg. Mit der Idee der ßinheit gtht jene der Freiheit Hand in Hand. 
Alle Verbote und Erlaubnisswcheine , welche da« Ticben de« 
Mensehen bureaukra tisch verklausuliren. sollen abgeschafft und 
nur 80 viele Gesetzt geben werden, als man braucht. Schlag- 
bäume. Zölle und Weggelder darf man im ganzen Reiche nicht 
kennen, ebenso unnöthig ist die Censur. Universitäten imd 
Akademien müssen durchaus frei sein, ein (Telehiler hat sich 
als solcher zu legitimiren, kann aber sonst lehren, Avas er will. 
Als Gelegenheit zu Volksspielen eignen sich Vaterlandsfeste an 
Sclilachttagen. Vor Allem ab«'r ist unserm geselligen Ijeben eine 
durchgi-eifende Wandlung zu wünwhen. Der blosse Schein, 
auf den unsere Gesellschaften mit ihrem leeren Gewäscb be- 
ruh* n, ist zu meiden und dafür das offen tili lie I>'ben auf den 
Markt und die öffentlichen Plätze zu verlegen. Als ein Hülfs- 
iiuttel empfiehlt Oken die Wiedei-eröÖnun^ der alten Hiiths- 
keller. Da,s stelu udL' Heer des Fürsten niuss sich vorzüglich 
wieder aus dem Adel n kiiitiren, Aucb der Offizier soll eiu 
Gelehrter sein; wie jeder andere Gebildete muss er die Kriegs- 
kimst an der Univei-sität erlernen und hierzu ist eine beson- 
dere Facultät zu enichten, welche die gesammte Juguiid 
zwischen dem 16. und 30. Jahie durch akademisch gebildete 
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Offiziere in der Waife einübt Die Teipflichtung zum Waibn- 
dienst dauert bis zum 40. Jahre fort 

Politik und Moral hSlt Oken fttr identisch. Hin^n n ;;iebt er, 
wiewohl entschiodener J^anthcist, durchaus verständiget' Kt goln über 
die Religion'. PjS flieht keine Staatsi-eli^pon. sondern nur eine 
Menschheitsreligion; eine Missgeburt des unseligen Wahns, 
eine Staatsreligion liaben zu wollen, war der dreissigjilhrige Krieg. 
Von Aussöhnung, Vergleichung etc. bei Keligionen reden, heisst, 
die H(*ligionen nicht kcmit n. Als Verträge Gottes mit Men- 
s<*hen , fallen sie niniuifrmi'hr unter <.lj<^ Kntsclicidnng des 
Staates. Daraus folgt aber nicht, dass dci- Staat an der Re- 
ligionsausübung keinen Antheil nebmen soll, er kann vielmehr 
allp'mcia«; Ucbcte wünschen, er kaiiu die Krieger in die Kirche 
führen, die Fahnen weilien lassen etc., und so dem Volke 
zeigen, dass er seine Kcüj^ion anerkennt und ehil; im L:el)ri- 
gen ist der Staat jedem fi-onimen Mensehen gleich zu aeh- 
ten. Die Idee der Religion spricht sicli vor Allem im 
Opfei- aus, daher befürvsortet Oken zur Beförderung der 
neuen Menschheitsreligion die VViederf infühning von blutigen 
und iinVilut igen Naturopfern nnd giebt sogar für die zu erwartende 
Gemeinde eine jülgemeiiie Gebetsformei. hst der au>\viiiti^T Feind 
endlich gedemüthigt und bezwungen, so lege man Hand an 
ein Denkmal in Gestalt einer Pvramido. diese möge auf dem 
höchsten l'unkfe ries Ficht<'lgcbirges nehen einem Tempel i-mpor- 
ragen. und als Sinnbild unsere leihlidie und geistige Knift be- 
zeugen. Dort ist der Tempel aller KVligionen. dort werden die 
Preise tili- Tjeistimgeu in Kunst nnd Wissenschaft vortheilt und 
die Krönungen Her Kaiser vorgenonnnen. 

DasH ein .so universell angelcgtei- (ieifet wie Oken auch 
versuchen würde, seinen Ideen, mögen sie nun die Wissen- 
schaft oder die Politik betreff'en. allgemeine Verbreitung zu ver- 
schaffen, er-sehen wir an der Meiaiisgabe der encyclopädischen 
Zeitschrift Isis. Das Programm umfaRBt alle Reiche der 
Natur: Elemente, Mineralien, Ptlanzen und Tbi'Me, 
sowie die Reiche des Geistes nnd schliefst keine Betrach- 
tung aus, welche bleibenden Werth hat in das Bereich 
der Natorwissenscbaft feilen: Physik, Chemie, Natiuigeechicbte, 



* 8, 191 ff. 
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Anatomie, Physiologie, Medicin, Technologie und Oekonomie. 
Die Kunst bringt Notisen über Mjrthologie und Archäologie, 
die Geschichte macht Tonsttglich mit der yaterländisohen Ent- 
wickelung, mit Belsen und Geographie bekannt Einige (kgen- 
Biftnde irie IMchtkunst, Sprechkunst, Geistesphilosophte können 
nur spanam ao^enommen werden. Theologie und Joiiapnidenz 
haben sich za sehr rom allgemein Henschlichen zin1lckj(^<^n; 
TageanotuEen als XTebenchwemmnngen , Beinbrüche, Theater^ 
streiche, Diebstähle können überhaupt nicht berücksichtigt 
werden. In dem TJrtfaeile über die Bedeutung der Natur- 
wissenschaiAen und Reisen streift Oken fiut an den kosmologi- 
sehen GottesbeweiR. Kur durch die Naturwissenschaft eriifilt 
der Mensch seine eigentliche Bildung und etfiihrt er, wohin er 
gestellt ist; aus der Erkenntniss der Natur gelangt er cur 
Einsicht des VerfaAltniBseB Gottes zur Welt, und dieser zu ihm, 
kurz zur Religion, und damit zur Einsicht in das grosse 
Räderwerk der Natur. Oekonomie und Technologie sind nur 
die angewandte Physik imd Chemie, die Kunst hingegen 
erfreut das Leben, hebt das Gemütfa und ist ein heiligee 
Mittelglied zwischen Leben und Wissen, zwischen Gemessen 
und Glauben, zwischen Welt und Gott Ohne Eunstinteresse 
ist das Herz erst<»ben. Bie Geschichte endlich ist die Mensch- 
heit selbst oder der Weltr^gent; sie schreitot als ein schauer- 
licher Riese über Strom und Felder, über Aktonstaub und Scfahig- 
bäum und lacht der Narren, die Geist und Bein fangen wollen. 
IHe Geschichte ist also der Spiegel der neuen Zeitschrift, die Natur 
ihr Füssbodeu und die Kunst ihre Sänlenwand. 

Wenn nun auch diesem Prognunme gemäss die Zeitschrift 
Isis in erster Linie keine poUtischen Zwecke zu Toifblgen hatt6| 
so genügt doch schon ein flüchtiges Burchblättem, ihren vor- 
zngsweise poUtischen Charskter zu erkennen. Aus allen Thei- 
len Deutschlands gelangten Beschwerden und Klagen zur Yer- 
Affentlichung an Oken, und der Mann, welcher der Freiheit 
einen so weit reichenden Raum im Staate gesichert wissen 
wollte, gab ihnen auch durch den Druck eine für damals weit 
reichende Yerbreitung^. 

« VergL Bud I, 1817. No. 56 und No. 108 (N. u.-sto Verfolgungs- 

Fischer in Würzburjf), Ko. 83 (Aerger-Trost), 
Nu. (Wim «iud Laudstände?), No. lOiß, 141. 149 ff. 163. — Unter 
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Oken's YerfaiUtniss zu dieser Zeitachiift IsIb. »owie die darin 
^fühlte urkräftige Spi-aclie, sollten deim auch auf »eineii äusseren 
I> bonsp\nfr nicht ohne £iiifluss bleiben. Schon zw« J^hre 
nach dem Ki-scheinen, am 11. Mai 1819, erfolgte d(M- «Tste 
Er\m» dm GroBshenaogs Carl August ron Weimar an die Akade> 
iilie in Jena, worin Oken die Wahi gelassen wiitl, entweder 
auf die Herausgabe der Zeitsohriftt oder auf seine Sleliung ala 
Lehrer an der Akademie zu verzichten*. 

Die Letenflgeschicfate Okem's ist oeuerdingH durch seinen 
rAwHfliwftwn Alexander Ecker in freibuig, bei Gel^enheit 
der 62Bten Tersammlung deutscher Katuifoncfafiir und AeEnste 
in einem Vortrage skizsirt und sp&ter in Buchfonn Teröifent- 
licht worden*. Es wird genügen, daraus das Wichtigste hervonu- 
heben. Hiernach war Oken in fiohlsbaoh bei Offenbuig in 
Baden am 1. Angnst 1779 geboren und liiess ursprünglich 
Olienfusa, ein Name, der sich bemts in Urkunden des 
14. Jahrhunderts Toifindet, m^Ücherweise aber auch auf dne 
Abstammung »der Vamilie aus Sdiottkmd (Oleen) hindeutet 
Dem heiligen Laurentina zu Ehren wurde er auf den Namen 
Lorenz getauit und erhielt den etsten Unterricht Ton dem 
Lehrer und Pfgoier seiner Hamath. Im Jahre 1793 bezog er 
das Fnmdskaner-Üymnasium in Offianburg, wo er sich durch 
Fleiss und grosse Bcigabung auazeiohnete. Ostern 1799 kam 
Okenfnss auf die Stiftsschide zu Badoi und studirte daselbst 
Mathematik, Naturlehre und Natuigeschichta Unter dem Fto- 
reotoiate des Orientalisten Hug wurde er im Herbste 1800 
als Student der Hediein an der UniTersitSt Freibuig inunatriku- 
lirt und bewies der Hochschule seine besondere Dankbarkeit 
spiter dadurch, dass er sie in der Isis gegen gewisse Ifassa- 
nahmen des Staates in schneidiger Weise verthoidigta^ 



den KunBtborichten sind zwei AufHätze A. W. v. Schlegera Uber die 
Bilder der Niobo, Jahrif. 1817, S. 1482. Jahrg. I81S, S. 102 und fiher 
die vier Pferde an der Markuskircü« (1817. S. 169. IBlö. 6. 122. 710) 
▼on Bedeutung. 

> Okon's OitmteaÜMtiuig; actenmBingQr Beridit Ldpsig 1819. 

12 Documentn. 

• Alexander Ecker: Lurt-ux Ukcu, <inf biographische Skizze. 
(n'daclitiiissriHli- zu (i<-s8cn hundertjährigem Geburtstage am 12. Si'iiteinber 
1871^ (iurcb erlikuterade Znt&tie vermehrt mit dem Portrait Oken's. &iattr> 
gart lö£0. 

• leie 1617. No. 03, 8. 493. 
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Schon im vierten Semester seines medioinischen Stiidiiiius 
gi*b Ukenfuss unter dem Namen Oken, den er sich, um 
Spöttereien auszuweichen, beigelegt hatte, einen Grund riss der 
Naturphilosophie heraus'. In Würzburg hörte er bei Döllinger 
Physiologie, es entstand dort seine Schrift über die Zeugung, 
worauf er sich im Mai 1805 an der Universität Göttingen 
habilitirte. Hier widmete er sich vorzüglich der Entwickelungs- 
geschichte, und es ersi^hienen seine an naturgeschichtÜchem 
Werthe bedeutendsten Arbeiten über vergleichende Zoologie, 
Anatomie und Physiologie*. Ti'otzdesseu scheint Oken in 
Göttiii'^'en kein Heim gefunden zu haben, denn er klagt über 
Mittellosigkeit und äu^rt die Absiditf die akademische Lauf- 
bahn mit der ärztlichen Praxis eu vertauschen. In derselben 
Zeit 1807 berief Um die grossherzogÜch-sächsische Regierung als 
Professor an die Universität Jena, und er begrüsste den Antritt 
dieser Stellung in der Schrift über die Bedeutung dw 
Schftdeiknochen 1806 mit einem emphatischen Vorworte. Im 
Nbv^ber 1811 sc^te er nach Hostook übersiedeln, der Wun^ 
der Regierung war aber nicht jener der Facnltät; man wollte 
dort keinen Naturphilosophen sttoee Zeichens, Oken erhielt 
darum in Jena als Entschädigung nebst einer Gehaltszulage 
noch eine ordentliche Professur in der philosophischen Facultiit. 
Als Angehörigw zweier Facultäten las er daselbst Naturphilo- 
sophie, Physiologie, Zoologie, Botanik, Mineralogie, Geognosie 
und bewährte in allen diesen Fächern eine so glänzende und 
geistig anregende Rednergabe, dass seine Vorl^ungen die am 
meisttn bt'suchteaa der Universität waren. In diese Periode 
ßüi die Abfassung der kleineren naturphilosophischen Werke, 
seiner Lehrbücher über NaturphiU»sophie imd da« Buch 
über die Kriegskunst. Im November IMO ortheilte ihm die 
Universität Glessen die philoeophiache Dokton^ürde , 1817 
6nchki& der erste Jahigang der lauL Der Brodneid seines 

> Uebersicbt ile«» Grundrisse! des Systems der Natorphilosopbia. 
Fiaokfert 1802. 

• Oken und Kips»?r I^itril^'r' Heft I.: Oken, anatouiiscli-]>li3'siol. 
Untersuchungen, angestellt aui i>cliwein8nita8, au Schweinsembryonen und 
Bandtenbryonen. Frankfurt 1809. Heft Ii. Anatomie vom drei Hnnda- 
embrrnncii. Beweis, dass alle Silu^'t-tlnon« die Diirmblase bos-itzen 
und die Uärme aus ihr ihren Urspruug uehinen. Kutwickelung der wisseu- 
•diafUicben Systematik der Thiere I807. Preissofarift ftl&r Ü» Bni* 
ttehoag und HaUnag dar MabflibrAebe. Laadihiil 1810. 
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Collegen, des ordentlichen Professors der Eloquenz Job. Albi-echt 
Eichstädt, der init Bewilligung der weiniarischen Regierung 
eine privilegirte Literaturzeitung iierausgab, veranlasste ein Ver- 
bot der Isis. Oken kehrte? sieh ni(;ht daran, sondem berief 
»ich auf die bestehende l'ivssfreiheit, es eifolgten Verwaniungen, 
veranlasst zum Theil duivh missliebige Kritiken fremder Re- 
gierungen , bis endheh das BiuvehrTiscljaftsfest auf der AVart- 
burg im Jahre 1817 die Kataati'upho bi-aclite. Das Fest erhielt be- 
kanntlich au8T€Tse)uedene]i, hier nicht zu erörtt^nidenÜrüiiden, den 
Charakter einer Verschwörung; man phantasirte von einer Vei^ 
brüdeiung zum König^monle, zum Umstürze, Oken brachte in 
der Isis, ausser einer Beschreibung des Feistes auch « in Ver- 
zcicbmss der auf dem Bcheiterbanfen verbrannten Gegenstände 
mit hölmischen Illustrationen, ef? erfolgte bei der wachsen- 
den Aufk«gnng seine Vorladung zum Veiiiöre und seine Verurthd- 
hing. Dag provisoriadie (Tericht verfügte sechs Wochen 
Festungsairest, l?< /iihlung der Kosten, Wartmng vor Wieder- 
holung solcher Veigehen und Vernichtung «ler Nr. lÖo der Isis'. 

Bas Ober-Appellationagericht sprach Oken zwar frei, weil 
die Untersuchung nicht von einer eompetenten Behörde gefülirt 
worden sei, indessen wnsste es der Berliner Polizeidirector 
von Kamptz bei dem (irossherzoge von Weimar duichzusetaen, 
daas dem Hofrathe Oken die bereits erwähnte Alternative 
gestellt wurde*. Am 7. Juni 1819 erfolgte trots warmer 
Yerwendong des Senats seine Dienstentiassung, worßber der 
Senat in einer Adresse an Oken sein tie&tes Bedauern aussprach, 
und welche die Üobersiedelung der Zeitschrift Isis nach Leipssig 
zur Folge hatte. Der Einfluf» Qoethe's, welcher damals in 
Weimar das Amt eines Staatsministers bekleidete, encheint 
auch hier nicht im* günstigsten Lichte. 

Oken benützte die ihm gewordene unfreiwillige Husse zu 
einem Aufenthalte in Paris, konnte aber dem Lehidrange auf 
die Dauer nicht widerstehen und kündigte 1821 an der Uni- 
veraität Basel Vorlesungen an. Der Brziehungnnth lehnte aber 

' Die Vernichfmii: seln'int finf «»>hr g^rfindliche ffowpspn r.n «Piu; 
in dem Isis-Exi'injihirf dei küiJiglicben L'iiivi-r8ittit8bibliotia'k zu Müitclien 
fekUNr. l'.'o ^'ün/.lii.li-, in jenem der kflnigl. StaaUbibliotbek ist sie nach 
der von Ecker facsimiUrten Nomtner ei^^ftnst worden. Das Urtkeil: 
Iii«. 1818. S. 739 &. 

* Vetgl. In« 18I& & 382 ff. 
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seine Ernennung zum ordcntlirhen Professor der medicinischeii 
Facultät ab, Okea Teilif^ss Basel, v«-anlasste im folgenden 
Jahre 1822 die erste Vei*sammlung deutscher Naturforscher 
und Aerate zn r.cipzii^ und knüpfte, während er die Redactum 
der Isis ohne poiitisclie Beisätze fortsetzte, ünterhandlnngcp 
mit München au. Schon im Frühling 1827 hielt er an der 
Universität Vorlesungen. König Ludwig 1. interessirte ooh 
auf das Lebhafteste für ihn und übertrug ihm den neu g^grOn- 
deten LehrstuJil der Physiologie. Aber auch hier war seines 
Bleibens nicht lange, Oken woide fOr eine ordentliche Pro- 
fessur in Wünbuig vorgeschlagen, es eradlien in der Preaae 
eine Hittheilung, dass die Partei der Frömmler in München 
hierbei die Hand im Spiele habe, Oken erwiderte in äusserst 
gereister Weise, griff die Verwaltung der Bibliothek und der 
StaatBsanimlungen sowie den ganzen bayrischen Schalplan an, 
und aoUte, nachdem er bereits in der Bentltznng der Samm- 
lungen eingeschiünkt worden war, als Qerichtsaizt nach Sriangen 
Tefsetzt werden (1832). Er ging das Ministerium an, diese 
. Stelle surflckweisen zn dürfen, es erfolgte aber darauf nur 
eine kurz angebundene Ministerial-Entschliessung, die ihii 
auf seine Pflichten als bayrischer Staalsdiener anfinerksain 
machte, und die Alternative lautete wiederum: Eriangen oder 
Yerzicht Oken antwortete mit letzterem, und war nun im 
Alter Yon 53 Jahren wiederum ohne üeste Stellung. Die 
Yersuche, ihn nach Freiburg zu bringen, scheiterten, ebenso 
die Unterhandlungen mit Berlin und Leipzig. Hingegen erhielt 
er 1833 eine Stellung als ordentlicher Ftofessor der philoso- 
phisdien Facultät an der neugegrOndeten UniTersität Zürich. 
Dort Torfiisste er die allgemeine Katuigeschichte in 13 Bün- 
den' und hielt auch wieder Yoriesungen über Natorphilosopfaia 
Die Politik hatte er bereits seit 1823 au^g^ben. Unter seinen 
mit hervorragenden Personen gewechselten Briefen finden sich 
die Namen: EaUis von Siebold, Schelling, Charlotte yon 
Schiller, Hufehmd, SchOnkin, DöUinger, Jahn, Chamisso, 
Ringseis, Carus, Emst Ton Bftr, sowie ein deutsches Schreiben 
Napoleon's IH Tom 20. August 1837 ab Arenenbeig, welches 
die Straasbuiger AflSidre betrifft Die gesammte Correspondenz 

' AUeemeiae Naturgeschichte für alle btände, Stattgart 18H8— 1841, 
dam «ia Aum. 

••»il*r, toim Olna. 0 
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ist durch Ecker der Oelfentifcfakeit flberg^ben worden. In 
Zürich fing der bisher so rttstlge Mann zxl kiftnkeln an, es 
steUte sich ein Blasenleiden ein, welches am 11. Angust 1851 
seinen Tod hert)eiföhrta Oken staib 72 Jahre alt mit Hintor- 
lassnng einer Tochter, die sich sp&ter mit dem Wttizbuiger 
Arzte Andreas Benss Toifaeinthete und im Jalu» 1873 ihrem 
Täter nachfolgte. 
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Vergleiclieuder Tlieil. 

Die heutige Entwickelungslehre. 

Aus der im vorigen Ab8chnitte gegebenen Analyse des 
Okcu bcliL'U Systems eHnOlt von selbst, dass Oken das l'rincip 
der Evolutinn im s. i:. aniir^Miiisrht'ii wie iin orgaiu><-iH'n Kos- 
mos connfMiut-nt zur Diiivlitiilinni^'^ «rr-bracht hat Den fiiieii 
GruTi<lt'iit ti»r seiner Kiitwii kflun^^slftu»' Wildi't <lt»r von Schelliiig 
übtTimniüiene (ledankc, duss Natur und («»'ist zwei i^lt-idiarti^e 
Positionsact«' des absoluten S.ius im ['roifssr der iSubject- 
Objectiviruiig seien, den andern die hiermit verbuudene dyna- 
misch*' Auffassung der Materie. Der Untei-sohitd zwischen 
di r damaHgen Metliode d«T Naturpliilosopliie, und jeuer von 
heute In-niht <larin, dass w ir diiK h die FortsohrittH der ErfiUi- 
rungswisson.>rhaften dujaii ^t wOluit wordt n sind, diu Erklärung 
der NntunUnge nicht tnehr in ihn-r a|iri<irisfisclitMi Synthese, 
s»j|)di_ru in der Ämilyti>i lien Zerghedeiuag der Tltatisadicn und 
deren causaler Verkuii|)tung zu suciien. In firleicWauteudem 
Sinne sprach sich ^clinu das Votum der me<lii iuis('li»'u Facuität 
zu Rostock aus, welchem »hihin ging, dass dit- Okni'.sche Natur- 
pliilnsnphie die jungen Köpfe nut jxiniphaitcu l'hras<^Mi verwirre 
und mit keim r üifahi tingswi^^cuhcliuft in Einklang zu bringen 
sei'. Das System war auch als ein Ouriosuni gänzhCh in Ver- 
gt'Sr»fnli»'it und V<'iTuf gerathen, als Hack< | auf l inzehie, mit 
der heutigen Ent\\ irkt lungstheorie übereinstiiuiu» ude Sätze Okeu's 
hinwies, auf Grund dcifu er ihn samnit (Joetlie unter die 
druts» hon Vorläufer Darwin s autuahiu. Je nachdem uiuii das 
materielle oder das formelle Element mehr in den Vordergrund 

« Im 1817 a 92. 

6^ 
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BleUt, engeben sieb für eine Beurtheüun^ verschiedene Gesichts- 
pnnkto; man kann fragen, welche Theilo der Oken'scheft Nator- 
philoBophie dnrch die Fotschungen der Neiueit eine gewisse 
Bestätigiiiig gefonden haben, und man kann erOrtem, welche 
Beroditigiing dem Principe des HyloeoianraB an tmd fUr sich 
im YeiMltiiisse sum M eohAnismiia nikomma Hand in Hand 
gebt damit daa Problem, welehar Biginzongen die mechanische 
Natnreddinmg bedarf, am sich ala absddieasende Weltan- 
sdiaunng geltend madien tm können. Euie Kritik Oken's mow 
Biofa demnadi m einer aUgemeinen Wertbsefattsang der henü^ 
gen Kosmologie, Biologie und Anthropogenie nmgeetalten. 

Weif^ wir euien Blick aof den Ursprang und die Be- 
deatöng jener AnsobaniingBweiae, weidie Materie nnd Seele sn 
einem einheitlichen Ganaen misammenüust nnd die man als 
modernen Hylozoismus anfiEnfOhren pfl^ Bie YonteUnng 
von einer unmittelbaren Binheit der Materie nnd des Lebens 
ist keine nenei, sondern bat, wie nachgewiesen, sn allen Zeiten 
des menschüBcben Brökens ihre Vertreter gefunden. Nicht 
nur Thaies, Anaadmander, Anaximenes, Biogenes von Apollonia, 
Heraklit, die Stoiker, sind Angehörige dieser Geistesrichtung, 
sondern auch Aristoteles rodet von einer allgemesnen Beeeelang 
der Nator. Bie Gestiine werden durch geistige Wesen in Be- 
wegung gesetst, die sich sn den bewegten Sphftren yeifaalten 
-wie die mensdiliche Seele zum Leiha Betrachtet man die 
Bewegung als eine eigene Art von Leben, so darf man auch 
▼on*einem Leben der Luft und des Meeres sprechen. Ebenso 
kommt dem BrdkSiper Jugend nnd Alter zu, tthnhch jenem der 
Thiere und Pflanzen, nur fblgen sich hier diese ZustKnde nidst 
'als Entvrickelungspbasen des Ganzen, sondern als wechselnde 
Zustfinde der Theile^ Ein Leben im eigentlichen Sinne besteht 
jedoch nur dort, wo die Sjaft der Selbstbew^ung aus sich 
selbst eine Yeründerang hervorzubringen yennag, also bei 
Pflanzen, Thieien imd Menschen. Die Seele des Oiiganismus 
ist nicfat ein heterogenes Etwas, das von Aussen an den Stoff 

* TI Piebeok: Die T>ehre Ii - Aristoteles vom Leben und der Be» 
»eelang im Univonum. ZeiUchrüt tür philos. Kritik, Halle 1872, ä. 1—39.^ 
De gen. tm. III ^11 »rfWi-«» ^ tv yj luA h vy'Qtu tu mA t» ipmu 
dut TO h fttv wRup vnnQXHv, fv o vttaii nnvfitt fv dt lovxtp nttytX 
&tMi6r^a xffvxucTjv, mati t^nov ttv« navxa ^vj^ng tJvtu nl^q^" — 
Zeller: Philosophie der Orieohen, S Aufl. II. 2, 8. 506. 



Digitized by Google 



85 - 

herangebracht, demselben lieben verliehe, sondeni die Seele 
coexistirt in ihrem Körper als dessen Form (eldo^ H99'PK* ^^^/^ 
und hört aii^ ru sein, sobald das lebende Wesen nicht mehr 
ist^ SelbetstÜndigkeit in (Um- Bodentung^ von Trennbarkeit 
kommt ihr so wenig zu, als der KOiper ohne Seele noch als 
(Oganisches Ganze gelten kann. 

Die aristotelische Doctrin von der empfindenden und der 
begehrenden Seele, denen eich im pmjitmo» die höheren 
Fondionen dee eikennenden Geistes zngeeeiUenf dnichzieht 
die aiabiflcfarjüdiBche Philosophie des MitteklterB, sowie die ge- 
sammte christliche Scholastik. Yen jeher haben sich aber anch 
der Einheitslehre dee HylOflEOismas sdne beiden Intiigndbestsnd- 
theile, der Spinitiialisnnis und der MatorialisnniS) als g^eich- 
werthjge Erkenntnissfonnen gegenttber gestelit Flatoniker wie 
GaitesiaDer wäre» nach Krilften bemttht) den Stoff mögliohst sn 
entBeelen nnd ihn als eine sn jeder Sdbstbew^gnng nnflOnge^ 
todte Masse hinrastellenf der Geist eEschien ihnen als das aos- 
schhessliche Fitncip der Ihitigkeit AnderarseitB bettacfatelen 
die Atonuslan, die Eptkoreer, die fhuuBäaaschen Natoialisten 
nebst ihroD dentMshen Nachlbigeni den Stoff als das allein 
Wesentliche imd sachten mit Htttfe des Bewci^ungsanstansohes 
der qmJifidrten üikfiiperchen Seele and Lehen in die Natar 
sa biingen. Wenn jedoch der antike Hylocoisnias eioe Denk- | 
peviode charaktarisurt» in welcher der DoaliBmas yon Seele and j 
Kdiper, von Geist nnd ICaterie noch nicht snr klaren Aosbildang | 
geUmgt war, so ist die moderne Theorie daffir hemtlht, den ( 
daxch Jahriianderte Tererbten Gegensats wieder zu beseitigen l 
und das EingreiilBn eines idealen Pnncipes in die stofllichen l 
Torgänge flberfttaig sa macdien« 

Seit Galilei die Gesetee rem Falle eigrtkndete, Robert Boyle 
der Chemie sichere Grondlagen schnf nnd Newton mit der Ent> 
deckang des GraTitationsgeselses den Triomph der empixiseh- 
mathematischen HieÖiode yerkllndigte, gebt die lHatorwissenscSuift ^ 
Ton der Trägheit der ICsierie ans. Eein XlJiper kann Ton 
selbst ans dem Zustande der Enhe in Jenen der Bewegung 
libeigehen, kein bewegter ohne ftossere Ursache aofhOren sich 
sa bewegen. Wie kommt es nnn, dass die Atome, welche in 

' Vorgl. V. Uertliog: Mutorie und Form and die Definition der Seele 
bei Arietotoles. Bonn 1871, 121, 
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den Geweben der Pflanze oder im rif hirn des Thieres dieselbe 
Zusammensetzung erkennen lassen wie ausserhalb desselben, 
einen einheitlichen Entwickolungsprocess durchJanfon . dass sie 
empfinden, begehren, mit Willen säussernnp:en und Ortsbewegung 
ausgestattet sind? Der Dualismus antwortet, weil die All- 
macht eines persönlichen "Weltschöpfers in das Getriebe der 
Atome eingreift und bewirkt, dass gewisse Naturdinge unter 
gewissen vorausbestimmten V'erhältnissen Eigenschaften be- 
komme, w^Ae ihnen vordem fremd waren. Der Hiinie'scbe 
^epticismas glaubt die allgemeine Gültigkeit des Gausal- 
gesetzes anzweifeln, und aus der Heterogen ität von Geist imd 
Materie auf die Heterogenitat zwischen Ursache und Wirkung 
aobliessen zu dürfend Weil al^T weder die eine, noch die 
andere Weltanschanuiig sich allgemeiner Anerk(>nnung zu er- 
freuen hatte, m pnt\vuk*>lte sich aus der Kraft* und Stoff- 
Philosophie eines Büchner, Vogt, Moleschott jene Ansieht^ wdcbe 
Geist und Materie wieder in eine begriffliche Identität insamraoor 
fasst Zöllner's £oiuetenbuch gai) hierzu den HauptuiatxNB: 
»Welchen Bedingungen,« fragt Zöllner*, »müssen die aUgomeinen 
SigBüschaften der Matezie genügen, damit sie das BedüifiÜBB 
der Causalität, zu dessen Befriedigung me hypotbetüob vom 
Verstände der Materie beigelegt wurden, am voUkommensten 
stülen?« Naoh Zöllner müaMa die Naturerschanongen, soweit 
sie auf Bewegungspibfinomene zurückzuführen sind , durcfa 
EzÜto eridärt werden, welche der Zeit iiiui dem Bwflm^ 
nach unveränderlich sind. Aber dadurch , dam man der 
Matene derartige Kräfte beilegt, Lst die Gesammtheit dw 
Hatoierscheinungen noch nicht eigrändet, weil die Vorstellung 
einer Bmpfindungsqualität weder räumliche, noch 7:oitliche 
Elemente enthält Wollen wir also nicht auf die Begieif- 
lichkeit der Empfind ungsersciieinungeu verzichten, so mtif^e» 
■wir die allgemeinen JBSigrnsc liaften der Materie hypothetisch um 
eine solche yennebien, welche die einfachsten Vorgänge in der 
^ Natur unter einen gesetzmässig damit verbundencD Empfin- 
dnngaiigrODees stellt Wären wir im Stande, vermöge feinerer 
SismMOigiMie die gruppenweiBe geoidneton Molekalarbew^gnngBn 

^ Vergi. Hugo Spitzer: Ueber Ursprung and Bedeutung de« 
HjloMiBmus. Gnu 1881, S. 26. 

• Ueber die Natur der Komeiea. Iieipug 1878, 8. 813—887. 
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dPR Krystalls zu beobachten, wenn dorsf Ihr an irp inl t iner 
Stell*" irf'waltthiitip^ vorletzt wird, so wüi<lt n wir wahrscheinlich 
unser Lrtheil, diuss die hierduivh erweckten Jifu oi^nnim He^ Kry- 
st.'ills !i hsolii t ohne gleichzeitige Erro^runs: von Kmptindung stattfin- 
den, als ein unentschiedenes zurück halten. Kurz, das Phänomen der 
Kniptinduni: ^"^»H mu-h Zöllner eine m»l fundamentalere Tluitjjttcbe 
der Boob.ichtunjr sein, nis die Beweglichkeit der Mateji*'. 

In welchem Veiiialtiiiss stehen nun aber diese Kniptin- 
dungsqualitäten zu den rein mechanischen Verrichtung ii cler 
Mfiterif'? Zöllm r spricht die T^•l)(■l•Z(■u^a^l;; aus, doss der Kni- 
jitinduni^-Voi-gang nur dann t'ur diu Erklärung der ^atur 
prakrist lie und heuristische Bedeutung gewinnen könne, wenn 
dersi'llit' in gesetzniässig^r Weise die zeitlichen und räumlichen 
Vj i haltnisse d. h. <iie relative Bewegung der beiden Elemente 
Imm i n 1 1 usst. 8omit hrsteht nicht ein gleichartiges Nebcn- 
• inamler zwischen Kniptindung und Bewegung, sondern die 
i!]mptindungen ju ädominiren. sir nehmen den Charaktei mn 
Lust und T'^nlnst an, und s<illen (hireli (hm Umsatz von jioten- 
tieller Energie in lebendig' Kiaft, und durch die Umwand- 
lung von lebendiger KratTt in Spamiknitt bedin^'t werden. Alle 
Bewegungen eines geschlossenen Gebietes von Erscheinungen 
verhalten sich sn, als ob sie den imbewussten Zweck verfolgten, 
die Summe der Ii nlustemptindungen auf ein Minimum zu reduciren. 

Die Anschauungsweise Zöllner s liaf bei Naturforschern 
wie bei Philosophen principiellcn Anklan^^ gefunden. >Der Be- 
hanptimg,«! sagt Avenarius', »wir erfuhren doch von gOAvisscn 
»Substanzen , dass sie Empfindung nicht haben, lässt sich die 
andere gegenüberstellen, wir erführen nur nicht, dass sie welche 
haben, der Tortheil läge dann immer auf der Seite Derer, 
welche die empfindenden Substanzen behaupten, weil diese in 
den Aussagen des Selbstbewusstseins die einzig-e iMfahiun;,^ 
für sich hätten.« Mithin wird sich na<"h Avenarius die natur- 
Avissenschaftliche Welterklärung nicht nur zur Annahme be-' 
wusster Atome entschliesen müssen, deren Aeusseres du ich Bc-, 
w'egung, dere n^ Inneres durch Empfindung bestimmt ist, .s(»ndern\ 
die jSu^stanz vorstell ung\st^^ als ein d urch das Denken j 

* B. AvcnariuH: PhiloKopbic als Denken der Welt. ProlegOUena 
sa einer Kntik der Erfahrung. Leipcig 1876. 8. 50. 
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Elornrnt oHoiillirt 'vordon niiissnn denn sio haffpt nur in der 



nach wird dns Snionrjr als ciuc Kmptinfliinjr zu (lenken srin. 
und Beide, Emptindung und Bewe|?un^^ stünden zu einander in 
dmi Verhältniss, dass das ninf als der Inhalt, das andere als 
Form alles Seins bestimmt wird. Hieraus ergieht sidi das 
Endproblem, entweder die Vorstellungen oder Emplindungen 
nach Analogie der Atome als in ihren Eigenschaften beharr- 
liche Wesen zu behandeln, oder alle Empfindungen aus einer 
ursprünglich gleichiubaltlichen Emptmduiig durch Selbstdiffe* 
renzining entstehen zu lassen. 

Thatsächlich hat die Specnlation innerhalb der letzten acht 
Jahre auch diesen eingeschlagen. Einer der eisten Natur- 
forscher, bei rfpni^ CTffh nT^mCTjrlifih vom stoff- 
liche n zum psychischen Jioniiiiuia ^P^^^^g., war Häckel. In 
derScIirift über dieWellenzenprnng der Löbenstheilchen äussert er 
sich dahin , dass ohne die Annahme einer Atoniseele die ge- 
wöhnlichsten und allgemeinsten Erscheinungen der Chenüe un- 
erklärlich seiend Lust und Unlust^ Begierde und Abneigung, 
Anziehting und Abstossung mflssen allen Maaeenatomen ge- 
meinsam sein, denn die Atome sind von gewissen Neigungen 
beseelt, und diese besitzen den Empfindiiniren oder Trieben fol- 
grnd. den Will n und die Fähigkeit, sich zu einander hin-, 
und von einamler fortzubewegen. Die Atome wollen überaU 
und Je<ierzeit dasselbe, weil ihre Neigung dem Atome jedes 
anderen Eh inentes g^nüber eine constante ist; indem aber 
die Atome ihre l^age und Verbindungsweise unaufhörlich ver- 
^ ändern, ersi heint die Neigung der höheren Oiganismen frei und 
unabhängig, in Wahrheit sind wir nur ein »Spiel von jedem Ihnicke 
I der Luit«. 

In ähnlichen Gedanken wie Häckel bewegen sich Nägeli, 
Lazarus Geiger, Du Prel, Caspar!, die sämmtlich Ton 
be>sonderen Empfindungsqualitäten der UrtheUcbfin ausgehen, 
und damit zu der monistisch -psychischen Richtung von Hering 
und Schell Wien überieiten*. Nach Hering sind die be- 

< Die Perifrenesis der Plastidule. Berlin 1876. S. S8 ff. 

' Nägeli: üeber die Grenzen der Naturerkenntniss. Rede, gelial- 
teu za München 1877. Neu abgedruckt in: Mochanibch- physiologische 
Theorie d«r AbütauuniungMiehre. Mflnohen 1884. S. 590. Lazarus 
Oeig«r: Oeber den Unprosg der Sprache. Stat^pirt 187d. B. 1S9. 




dem ausser uns Seienden. Dem- 



Digitized by Google 



— 89 



wasstm und nnbemusten Erecheinnngen des Lebens nur so 
sn begreifen, daag wir aie unter dem Gesichtspunkte des Be- 
ptodndiOBSreiiiiQgeiis suBammenftasen und aller oiganiairten 
Materie Gedäcbtniss soschieiben, währraid Sohellwien Ma- 
terialiamna und SpiritualiamiiB in Identitfttaphilosopbie anfK^efc, 
und WOB der mit Willen nnd Bewnastsein anagestatteten Sub- 
atanx das Sein durch 8elbetbewegiing nach nnd nach zur Ent- 
f^tnng kommen Uiast*. In naher fieaiehnng za diesem Neu- 
S^^lDgiftpisnius steht jenes andere idealistische System, welches 
die Atomm^iiäen noch mit einem besonderen plastischen Weltprin- 
c^ in Verbindung bringt, und hierdurch sowohl der f ordemng 
der Einheit wie der Sealitit der Individuen gerecht su werden 
sucht Diese letztere Welteiklirung wird Toiaugsweise durch 
Frohschammer yertreten, der sidb hierbei auf eine Anzahl 
ftlterer und nenerer Gesinnungsgenossen , wie Leibniz, Her- 
bart, J. A. Fichte, Carridre, Trendelenburg, ülrici u. A. 
beruft, und deren Systeme mit dem seimgen emer kritisdien 
Yeis^eichung unterzieht*. 

IV^en wir nunmehr nach dem Werthe, welchen der Hylo- 
zossmus fttr die empiiische Forschung und die ron ihr beein- 
flusste Naturphilosophie besitzt, so ist nicht zu verkennen, daes 
dcfa die Ansichten über das YeMltniss von Materie, Seele und 
Geist g^genw&rtig in einem starken Gährungsprooesse befinden. 
Der Materialismus wie der Idealismus, der Trichotomismus und 
der Dualismus, der Skeptldsmus wie der mystische Spiritismus 
zfthlen ihre Anhlinger, und es ist nicht abzusehen, in welche 
Oelejee der Eikenntniss unser Denken einlenken wird. Daes 
man s ich der hohen Wichtigkeit des Brkenntnisspioblems lie- 
wüsst is t, davon legt die Hochachtung, welche tonangebende 
Naturforscher, wie z. B. Helmholtz, Kant entgegenbringen, 
ZeugnisB ab*. Kant selbst aber hat bekanntlich Uber den Hylo- 

Du Prel: Kutwickulungsgeschichte iles Wi-ltalLs. lifiiui 18SJ. S. .SM. 
Catpari: Kosmos I, S. 2S4. 

• E. Ht'riny: Ueber das (leiliichtniss aLs uU^emoine FuactiDja der 
Materie . Wien 187(>. ^^7: Kol., Seht 11 w iun: Der Wille als die 
Mensgrundmacht. Berlin 1879. S. 158. 

• J. Frohscharamer: Monaden und Weltpliantafi»». Mfinchen 1879. 
8. 8, 89—181 und <lit' ergänzende Monographie von F. Kirchner: Ueber 
das Gnuidptiiicii» *h'9 Weltproc«aMt mit bwondem BerflelcQehljgmig 
Fiobtebammerg. Köthen 1882. 

• Vgl. J. Scbwertschlager; üani und Helmholts erkeaatDiu- 
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1888. 
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zoismus ein stren;^ vorwerfendes Urtheü gefallt iiml ihn für 
den Tod aller Naturphilosopliie erklärt' ^n welche Ijodenloson 
Abpfinde der Glaube aii b4'sondere Einpliiidungsqualitäk'n der 
Materie führt, zei^^t am Besten das tragische iSehicksal Zöllner's, 
welcher den Naturalismus mit Hülfe des HylozoismiiB begründen 
wollte, um dafür den Natundisnuis selbst zn verneinen und auf 
dem Umwege psychischer Atomvorgänge in Spüitismus und 
individuelle Geisteskninkheit zu vcrfoUen. Man konnte da- 
rum vom Standpunkte des EnipinsmuB nur natürlich finden, 
wenn Virchow bei (lelegcnheit seiner gegen Häekel und 
Kägeii gerichteten Anspraehe an die iliinrliener Natuiforseher- 
vei-saninihing, die Flat^tiduiseele aus der Beiho naturwissen- 
sehafUlicher Probleme entfernt haben wollte, und davor warnte, 
in das verlassene Fahrwas,ser des Vater Oken zurückzukehren*. 

In der That, wcTin einmal eine strenge nieehanifiche öesetB- 
mässigkeit innerhalb aller zur sinnlicheii l-]is4^heinung kommen- 
den Naturpnxresse gt'grboii ist, — und t\aa Ergründen dieser (Ic- 
Betzmäsedgkeit bildet ja ein wesentliches Kriterium d» r Krlah- 
ningswiMenschaften , — so Ix ^it/.t « in ( ausales innei-es Priiidp, 
sei ef5 nun Emptindnnp-. oder Wille, oder Gediiclunis^. für den 
NafurfiM-scher keinen Werth mehr; er wirft, wie sich Virchow 
ausdrückt, die Psyche als Psyche zum Fenster hinaus, weil 
ihm die mechanische Gesetzmä.ssigkeit vollständig genügt Bern 
Hechte des Philofwpben . sich die Welt lieber in Form waes 
Leben spendenden, fühlenden Organismus, als univGfsales 
Individuum zu denken, denn in Gestalt einer oompliditen, in 
Bewegung befindlichen Maschine, soll damit keineswegs pri|ju- 
didrt werden; veriangt wiid nur, dass die beiden heterogenen 
Gebiete de« F^rchischen, Qnaüfidrten, Inneitichen, und des 
Aeusseren, Stofflichen, Sinnlichen nicht mit einander confimdirt 
oder identificirt weiden. Für den Fortschritt in der Eikenntniss 
der Naturgesetze und für die Anbahnung einer wirklichen Natur- 
philosophie taugt eben nur jene Methode, welche Newton hinter- 



' Metaphysische Anfangsgründe der NaturwlsRenBchaft. cd. Harten- 
stein. 1867. Bd. 4. S. 440. Kritik di r ritli. il-kraft. ed. Erdmann. 1880 
S. 243. „Dif Möglichkeit einer lebcnücn Mateiie, deren Begritt" einen 
Widerspruch f nthlJt, weil Leblosigkeit (^inertia) den wesentlidben Cha- 
rakter (It't^-i'lbt'n nti^muclit . lüs-t sich nicht einmal denkaa. Der tiylih 
zoismus leistet abo das nicht, was er vertipiicbk" 

* Fzeihett der WiteeiiMhaA. Berlia 1877. & 22, 27. 
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lassen^ und als deren claßsische Kf 'Präsentanten Cuvior. Gauss, 
L. V. Büch, Lyell, Liobi^, Darwin u. A. anzusehen sind. 
Sobald man jinioeb die met'haniscii-matheniati8(.'lie Naturer- 
klärung durch Einführung' empfind(>nder odor wollender Atome 
in eine hylozoistische umHaiidt lt, ^eht auch die Gesetzmässig- 
keit im Kosmos verloren. Das Reich der Empfindung, der Lust 
und Unlust, des unb' ^' n-sfen und b<'\vu<sien Willens ist auc^h da» 
Roirli der Willkür. Was di(? weciiscinden (iefühle der Atom- 
seele bewirken oder nicht bewirken wefden, entzieht sich jeder 
BeredinuQg, scäreiben wir aber gar dem p8>'chischen Vermögen 
noch einen bevonnundenden Eintluss. eine veränderliche Ijeitung 
der eingespannten meclianischen KrMte nach Analogie des 
platomachen WagenlenkerB xu, 80 sind schliesslich die Natur» 
ipesetoe selbst nicht m^r vor momentanen fremden £ingri&n 
sicher, womit alle unsere f. sten Erkenntnisse in ein Cliaos voo 
Wabi-s* lieinÜchkeiten zurückgeworfen werden. Ni(!ht der Vorgang 
strikter (iesetzmässigkeit, sondmi die .\ ufliebung der Gesetjsmäesig- 
Jisit, das Wunder, wäre dann das letzte Ziel der Naturforscluing:, 
nnd anstatt die Erde mit ihrer Organismenwelt zu durchforschen, 
thäte der Empiriker weit klüger, das Wesen spiritistischer Medien 
und mystis(;her Ekistaso y.u ergründen, die ihm über die Nichtige 
keit alles än^^seren Scheines und aller angenommenen Geeete- 
m&ssigkeit Belehrung spenden wflrdeV 

Was von dem modernen Hylozoismus gilt, bat in noch 
höherem Grade seine Richtigkeit l» i Oken. Die synthetische 
Formelphilosophie der damaligen Zeit musste vor den mehr 
und mehr sich ausbreitenden Eiiahnuigswissenschaften die 
Segel streichen. Gleichwohl haben manche der kosmologiachem 
AusflÜinuigeii Oken's in den physikalischen Forschungen der 
Gegenwart eine gewisse Best&tigting gefunden* Dahin gehört vor ' 
Allem die Hypothese vom Weltftther, und von der Identit&t des 
Stoffes im Weltiaame. Mit den bahnbrechenden üntersnchongen 
Julius Bob er t Mayer*8 über die Erhaltung der Kraft und deren 
Spedfidmng durch Helmholtz, Glausius, Thomson u. A. ist , 
man zu der Uebeneugung gelangt, dass alle jene NatnrkrSfie) 



' Vergl. auch das treffend« ürUinl bei Spitzer: Ueber Ursprungs 
und Bedeutiiij;:: ilc.s nylozoismitf , Graz 1881, S 70/71. welcher den 
Panpgjychisiuuti anatatt als monistiticL, liebei ale co ufüBioutatiscb dfeGmreo 
noöcUe. ■ """^ — - 
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die nutn als Wärmo. Ldcht, MagnetismiiB^ Elektrioit&tt chemisclM 
Terwandtschaft, kurz als sogenannte IripoTidenbilieiL zn definiren 
pflegte, objectiv besiondeie Abwtea der Bewegung seien, und 
sugectiT sich in Etwas, wib Bewegung bewulct oder hemmt, 
auflösen: diVsos Etwas nennen wir Kräfte 

Als dicvse ürkraft des Weltalls bezeichnet der mit kosmologif 
schen Problemen viel besdiäflagte Pb. Spiller den Aether, d. i. 
jenee überaus zarte und elaatieGhe Medium, welches alle körperfähi- 
gen Massen durchdringt, den Qneadlicheii Baum erfüllt, und welches 
als Oi|;ani8ator theihiimmt an der Gestaltung aller anoiganiecfaen 
und organischen Natnrdinge*. Der Weltäther bildet aber nicht die 
ünnaterie, ans welcher sich die einselnen kosmischen Körper all- 
mShlich absondern, sondern er ist das uisSohlich Srato im G^genssts 
an den sloCniohen Atomen. Aetfaer und Stoff sind nur andere 
Ausdrücke ftlr Gott und Welt, ftlr Seele und Laib, und deshalb 
wire auch nach der Meinung Spiller^s Oken gana im Bediie, 
; wenn er die Uxbewegung anf dynamische Qoalitilan des Aelhen, 
; slso auf Polaritäten «wischen Centnun und Peripherie, surfldL- 
fhhrt, und den mechanischen Stoss Ton Aussen völlig verwirft 
I Aehnlicfa denkt sich Turner die Materie in Substansen einftchster 
Art getheilt, welche mangels weiterer Thäligkeit ein ahge- 
sohloesenes Ganzes bflden*. Die ein&che Substans documentirt 
ihn Eidstenz duioh eine Bew^gungsänsBenrng, welche sie 
Annäherung oder Entfernung zum Ausdruck kommt, sobald 
zwisdien gleichartigen Substanzen Relationen gogeben sind. 
Der Weltäther repräaentiit hier die Summe actionsfähiger Stoffla, 
welche bei den allgemeinen Bewegungen chemische Tedtnn*' 
düngen eingehen, wenn zuftUig Substanzen ungleichairtiger 
Qualität mit einander in Beziehung treten. Auch Schlesinger 
fiisst die Ueinsten Aethertheilchen ab materielle Oentren, von 
denen aus nach allen Seiten strahlenförmige Kräfte emaniren, 
die in ihren Zusammensetzungen je nach Zahl und Entfernung 

* 

* R. W. Grove: Die Verwandtschaft der Naturlträflo. Deutsche 
Aiiu»be von Scliaper. Bnumtchveig 1871. S. 197, 21Ö. Secchi: 
Die mbeit der Natnifaäfle. Leipzig 1670. H. 8. ses. 

* Ph. Spillen Die Entstehung (1er Welt und die Kinheit der 
Kaiurkrälte. Berlin 187ü. S. 483. Derselbe: Die ürknOt des WdtaUfi 
Badi ihrem Wesen nnd Whken anf «Uen NatiugebieCen. Berlin 1876. 
8. 105 fi. 

* A. Turner; Die Ivraft und Materie im Kaume. Fraokiiurt 1878. 
& 3, 5, 110. 
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fi^genaobaften von verschiedener, aber bestimmter Beschaffenheit 
erzeagon, d. h. die Kräfte der Aethertheilchen sind nicht reine 
Be wporiin (^Phänomene, son d rni aach Qualitätserscheiniin gen. 
Wie nahe oder entfernt die Theilchen unter einander standen, ist un- 
bekannt, genug dass sie mit ihren Kräften Bew^ung herY O Trififeai 
und bierdoioh die Verbindung der Atome bewirkten, aus donon 
onaer SonneDqrBtem und «Ue Gestirne unserer Welt sieb 
SUSammensetzen ^ 

Zu den Gelehrten, welche im Sinne der dynamischen Welt- 
ork lärung den Urelementen active Bewegung als wesentliche 
Eigenschaften beilegen, gehören üenier Pfeiistricker, Alex. 
W i e sner , J. G. Yogt Nach Pfeiistricker ist das ganze UniyeEBom 
mit dnichdriogbaren Punkten oder Eineten erfÜUt, wetohe 
keine andere materielle Kigenachaft haben, alsdaas sie sich te- 
wegen. Wieaner iiftlt Er^tjR^ AtAni fttrflin Tini riflflfffll^ftj 
des AtomesWiiklichkeitist semeBewegung, und diese Bewegung 
aeme eigene Tbat*. Das Ato m Ist au definiren als eine gerad- 
ünige BichtunggAn^rgie, nSmlidi als Oitsverinderong in 
änfadhater fiichtiuig. An Stelle der BichtnngHenflfigte tritt bd 
Yogt die Contractigiigenergie als lelztuisScbliche Witkonga- 
tonn dea WeltaubalnleB; der Begriff der paasiTen todien Materie 
wird Ton Totnberein au^geechloeeen und dalttr die bypodietiaQhe 
Kraft subetttuiit Gelingt es, TennOge des EjBftbi^grifii» alle 
mechanischen Ersoheinungen lu eridiiren, so ist es dnidums 
unnftthjgi^ jgA schvedkUjgsn Begriff der Materie als Aocessonnm 
mitauscbleppen'. 

Diesen in den Hylonasmus übetgehenden dynamischen 
Theorien stellt sich der adynamische Mechaniamus gegenüber, 
wie üm Secchi in dem bekannten Werke über die £uiheit der 
NatorkriUto entwickelt hat Der WeltKther wird hier nicht als 
hypothetiBcheB Materialprindp ▼oranegeeetst, sondern der ein- 
hetdicfae üratoff muas sich ans den Eisoheinnngctt, welche die 



* Joseph Schlesinger: Die Ent«u-huiig der phjaaoben tmd 
istigen Welt aus dem Aeüier. Wien 1882. ä. 4 ff. 



• Pfeiistricker: Das Kinetsysieni oder die Eliminiruui^ der Re- 
palsivkraft, ein Heitra^ zur Theorie der Materie. Stuttgart 1873. 
A. Wiesner: Das Atom oder das Kraft^'lpfnfnt dfr Richtung als letzter 
Wirklichkeitsfacior. Leipzig 1375. Vgl. T. rcscii; Die grusaen Welt- 
tllhsel. Freiburg im. 1. B. 492. 

* J. Vr. Vogt: Die Kraft ISiiie i«al>moiustiMhe WeltfuiMhaiiiiiig, 
Leipzig 1878. Bd. k, 6. b. 
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wiitr'iin-f» Matfrie dpm Ph}'sik«ir darbietet, von selbst orireben. 
Wir können naohweiscii, «las fillf Würnifcisrhciiiungen aiif 
einem Bewegungsimstaiische b» i uht ii . dass diese Molekular- 
bpwr!];imrr die eng vfTbnnclcni-ii At«)iniriupi>t'n in Am festf»Ti 
Körpern zu lösen veriiia;: und sie in die tlüssige Aggrt^tfurm 
tiberführt. Eine Steigerung der Temperatur, oder die Anweiidiniir 
elektrischer Ströme hebt bekanntlirh aiirli den Znsammeühaiiir 
der physikalischen Moleküle anf. Denken wir iins nun, dass auch 
die Atomgruppen gelöst wiiixlen, aus denen die kleinsten 
Theilchen der für einfach gehaltenen Körper bpstohoTi, so würde 
die wägbare Materie in einen Zustand übergeheu, der mit dem 
Aether vollkommen identisch wäre'. 

Secchi hatte diesen Gedanken experimentell uicht weiter 
verfolgt, hingen hat schon Faraday den Ausdruck ?s trah- 
1 enjd^M_aterie( verwendet, und die neuere ForBcbang hat die 
Ä^^^tm Uber die Constitution der Oase in ttbeniaediender 
Weifle CTweitwt Man betiwhtet die Gase als zusammengesetzt 
aus einer unendlichen Anzahl kleiner TheUchen, welche sich 
beetändig in einer Geschwindigkeit von joder denkbaren Grosse 
nach jeder Kichtung hinbewegen. Wird die Zahl dieser klänsten 
Theilchen in geeigneter Weise durch Verdünnung vermindert, 
so ändern sich auch die physikaliiKshen Eigenschaften. Die Er- 
soheinnngen, welchem die Experimente von Grookes nAcfage- 
wieeen haben, sind so verBchieden von alledem, was hei Gasen 
-von gewöhnlicher Spannung eintritt, dass wir zu der Annahme 
von einem vierten A L^e-regatzu stände der Materie pfühit 
werden, der vom gasförmigen ebenso (Mitfernt ist wie dieser 
vom flüssip II. ( r.Mrki s glaubt in diesem vierten Znstande der 
5taterie die kleinen untheilbnren Körix»rch«n untfr TTiinden zu 
hab(Mi, welche die physikalisclie Grundlage des Weltalls bilden. 
Das Grenzgebiet, wo ^latriie und Krafl in einander übergcbon. 
scheint berührt, und in diesem Grenzlande werden vielleicht 
die wissenschaftlichen Probleme der Zukunft ihre I^ösung finden*. 

Dass alle stoH'lichen Köqier höchst wahrscheirtlicli nur Aggre- 
gate von Aetfaermolekülenaind, und daas sich alieNatuilcraftd auf 



> Die Einheit der NatorkilAe. ffia Beitrag lur MitaipUlMophle. 
Leipsig 1876. II. S. 271. 

* William Crookea: Sirabiende Materie oder der vierte Äggre- 
gatrastand. Leipsig 1888. 8. 88. 
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rotirende und geradlinig fortschreitende Bewegung dieses Agens 
reduciren lassen, ist eine dem Physiker durchaus geläufige, wohlbe- 
griindete Annalune. Die mechanische Bewegung kann in Wanne 
und Licht umgesetzt werden, und umgekehrt, die Wiiime geht 
in Elektricität und Magnetismus über, die chemischen Processe 
sind Producenten von Wäime, von Elektricität, von Magnetismus, 
von licht und Bewegung, ja selbst das letzte der physikalischen 
Probleme, die allgemeine Massenanziehung oder Schwere, 
welche sich in dem Falle der Körper nach dem Erdmittel- 
punkte hin, und in den elliptischen Bahnen der Hünmelskörper 
äussert, prscheint nicht mehr als unlösbar. Man kann die Up- 
Bache der Gravitation m <!♦ n Raum verlegen, welcher die an- 
geeogenen Köiper unigitbt und sich denken, dass es die Olnirb- 
ge Wichtsstörung änes überall verbi-eiteten Mediums sei, welche die 
Js^cheinung der molekularen Attractioii wie der Massenansidiung 
Teninaoht, so dass also die Schwere keine Fundamentaleigenscluift 
depMaterie, sondern eine TiieehanischeKesuitante des Kosmos wäre*. 

Setzen wir die moderne Aethertheoiie jener Vorstellung an die 
Seite, welche Oken mit dieser Bezeichnung Terbindet, so ergeben 
sich einige merkwürdige Uebereinstimmungen. Gldcb der heutigen 
Physik, so spricht sich auch Oken in nllen seinen Schritten 
kosmologischen Inhaltes gegen die Annahme besonderer elek- 
trischer, magnetischer und lichterregender Naturkräflte aus; 
insbesondere leitet er die Gravitation der Planeten von 
einer eigenartigen Spannung des Weltäthers ab. Der Ursto^ 
aus welchem das Weltall herroigeht, ist bei Oken ein homo- 
gener, allein auch die si^genannten 70 Elemente der Chemie 
sind keine unveränderlichen, ewigen Grundprin<"ipien, sondern 
nur Entwickelungsformeu, in denen «lie ursprünglich giiistormige 
Materie vei*schiedene Stadien der Verdichtung eingeht. Dafür 
sprachen, die festen Verhältnisse der Atomgewichte, ihre Be- 
ziehungen zur Epedfiscben Wänne*, sowie die i£rscheinungen 

* A. Secchi: a. «. O. Bd. H. & 3S7. I «finkrahe: no« Ra»-h^j»i 
de^ Schwerk raft. Brausadbwdir 1879. Der Verf. bekcimt lieh im 
rtincipe zu dtr Kikl'ii Lint( \(n\ Ii ii v ^rli •■ n s: „Ich nnhnin an, sp] in 
dem kiurelfönuigen Raum, üai die Krde umiaäat bis zu einer sehr 
grossen Etttfemung, ein Aftteiielles Flaidani vothnnden, weichet «a» den 
feinsten Part ikflrh< n lu Ht. ht, dif in verschiedenster Weise mit rciasendev 
GeschwindijKkeit nach allen leiten umherfliegen." S. 90. K. _¥. Dfl i ^jagt» 
hagftg n; I hn Bith sel der Gravitation . Hetdelbem 1880. 8. 155. ■ 

• Beeehi: iZ'iTQ. Bd: TU. litt ft, IL 8. 978 
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der Allotropit', der Polymorphio . dt-r Isomorphip und Tsomerie. 
l);m('l)eu zeigm sich allerdings auch wesentliche Verscbieden- 
Ju'ittMi. deim Oken snhroibt ilfiu Weltather ein intfllrcnuMlos 
liaiuleln, ein Aussiehhemustreten , ein dynamisches Entwickeln 
zu, wo]rhf's durch foitwälirendo Positionen den Kosmos her- 
vorbrin^, wonriren (Wo mechanische Anschauung von einem 
indiffw^nton, trägtii l^rstoffe ausgeht, und sowold die Wechsel- 
wirkung aller Matni*! wie die Wechselwirkung aller Kräfte auf 
eine besondere Frincipseinheit zurückführt, welche das Ganze 
regiert und lenkt. Noch mehr, sie unternimmt auch zu be- 
weisen, dass diese Principseinheit als Ursadie, welche die Weit 
erat in's Leben rief, zu denken sei. 

Vergleichen wir nämlich die allgemeine Gravitation mit einer 
gespaimten Feder, welche das Uhrwerk des Weltgctripbes in 
Bewegung hält, so entsteht die frage, ob di^ Fe<ler, falls sie 
eixunal abgelaulen ist. aufs Neue gespannt worden kaim, mit 
anderen Worten, ob der Umsatz zwischen Bewegong und 
Arbeit, zwischen potoutieUer und actueller £nei^ ein in sidi 
selbst zurücklaufender, geschlossener Zirkel oder ein perpetuum 
mobüc sei? Wäre di(;s der Fall, so müsfite OAtUrÜch die Welt der 
Erscheinungen in Ewigkeit fortdauern, also auch seit Ewigkeit 
bestehen. Hiemach wäre die Fi-uge, ob die AVclt in der 
Zeit geschaffen, und als solche einten Anfang gehabt habe, im 
verneinenden Sinne beantwortet. Nach dem sogenannten zwei- 
ten Hauptsätze der mechanischen Wärmetheorie lä^t sich jedoch 
nicht nur für den Beivich unseres Planetons} stoms, für welches 
• dos Gesetz Ton der Erhaltung dei- Ki-aft zunächst Geltung be- 
ansprucht, sondern ganz allgenu in für das Universum die 
Tliese aufstellen, dass die einmal in Wärme verwandelte Energie 
oder lebendige Kraft niemals ganz in diese zurücirv erwandelt 
werden kann, ein minimaler Brochtbeil geht bei diesein Um- 
safaGe yerloien. »Endlich wird,« um die Worte von Heim- 
holte so. gebrauchen^, »aller Kraftvonath in Wärme über- 
' gehen, und alle Wanne in daa Gleichgewidit der Temperatur 
kommen. Dann ist jede Möglichkeit einer weiteren Verände- 
rung enchöpft, dann muas voUständiger Stillstand aller Natur- 
procease eintreten . . . kurz das Weltall wird von da an zur 



t WiMenibhfifllidie Vorteig«. Brannachweig 1871. 8. 117. 
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e^vicPTi Kuhe venutheUt sein.*^ Weil wir nun aber den Beginn 
des Ki"aftumsatzes iinon(]lieh weit zuinickveilegea können, bo 
mtkSBte der Zustand des Gleichgewichte aller gespannten Kräfte 
bereits erreicht sein. Thatsächlich ist jedoch dieses Maximum 
aller stofflichen Verwandlungen oder die Entropie nicht einge- 
treten, folglich stehen wir vor der AltematiTe, entweder die 
fundamentalsten Resultate der Naturwissenschaft su bezweil*elu, 
oder abCT anzunehmen, dass die Welt in einem nicht unendlich 
weit Ton uns entfernten Zeitpunikte gesetzt, d. h. durch einen 
ttberoatüiüchen Schöpfungsakt entstanden sei^ Zwingend ist 1 
ditso Argumentation allerdings nur unter der Voraussetzung, 
dass der zweite Hauptsatz der me<-hanischen Wärmetheorie im 
TJnivei"sum bedingungslose Glilrl^rkeit besitzt, und dnss die Atome 
jeder inner«! Qualität entbehren, wenigstens haben sich | 
Du Falb, Beuschle u. A. alle Mühe gelben, den Folge>.j 
rungen emer allgemeinen Entropie zu enigehen. Bald soll der ' 
Zusanunenpvall der Hassen genau denselben Hitzegrad erzeugen, 
der genügt, um aus dem damptförmigen Zustande der Materie 
einen neuen Kreislauf der Dinge hervorgehen zu lassen, bald die 
Gravitation sich der ewigen Ruhe hindeiiich erweisen, aber auch 
diese wiederholte, für unser Denken kaum mehr erfassbare Ent- 
stehung Ton Welten würde uns das aus mechanischen Gründen 
unmögliche perpefuum mobile nicht näfaeirücken, sondern 
den sogen. »Stillstand der Weltuhix nur um einige Milliardea 
von Jahrtausenden hinausscliieb^*. 

Was den speciellen £ntwickelung8gang des Kosmos anlangt, 
so schliesst sich die Oken'sche Naturphilosophie ganz au die 
Kant-Iaplac^'sche Nebulartheorie an. Bekanntlich hatte New- 
ton trotz der Entdeckung des Giavitationsgeaetzes vor der Ent^* 
stehung des Planetensystems Halt gemacht, und sowohl die 
Tangentialbewcgnng wie die ZweckmSssigkeit im Fianetensystom 



* A. F i c k : Die Naturkräfte in ihren Wechselbeziehungen. Würe- 
borg 1869, S. 70. — A. Secohi: Die GrOate der SohOpAmg. Leipiig 
188s, S. 14. 

• Du Prel: Der Kampf um'« Dasein am Himmel. Berlin 1876, 
S. lül ff. — B. Falb: Von den r„uvalzungen im Weltall. Wien 1881, 
8. 87. — Ren i Ohle: Die Nicliti^k it der Lehre vom Stillstand der 
Welt. Ausland Jahrg. 45, S :U2. — Vgl. hierzu: J, Epping: Der Krei«- 
lauf im Kosmos. Freiburg 1BÖ2. und C. tiutberlet: Das Gesetz von 
der Elrhaliaiig der Kraft und seine Beziehungen zur Metaphysik. 
Mflnrter 1888, 8. 181. 
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auf einen AnitosB Ton Aussen müokgiiahit Kant und 
Laplace setzten an die Stelle dieses metaphjrsisobea Frindpes 
den der Materie immanenten Meohanismas. Die weaentlictei 
Sfttze ihm Weltentstehnngalehre sind durch unztthlige Weike 
popnlftr geworden, sie gründen sioh theils «nf das Gemein- 
same in 1 r Ltge nnd Bewegung der Flanelen zur Sonne, 
Üieato aa^ die analogen Bewegungsreriiiiltniwe der Hönde zu 
den Flanelen, neoerdingB aaoli auf die dtircfa die Spektraluialyse 
ecmittoite Natur der Sonne, der Fixsterne und der Nebel- 
flecken, liqiiaoe giebt nur nebenbei, gleiohaam anmefkungsweise 
eine hypothetische ErwXgimg, wie man sich etwa die £nt» 
wi<äeIuQg nnseree FbuetenBystems zu denken habe, er nimmt 
die Hatecie als gegeben an, wie aber der Gasball entstanden 
ist, oder wodurch er Bewegung empfing, unteisucht er nicht 
Kant, welchem das Prioritätsrecht der Lehre subunmt, dehnte 
dieselbe bereits auf das ganze üniversum aus, er löst sSmmtliefae 
WeltkiSiper in einen einheitlichen TerdUnnten Orundatoff auf 
imd liest die Bewegung aus der in der Materie ruhenden 
Attractions- und BepulsiTknft henroigeben*. 

Die Beurtbeilung der Kant-Lapboe'sofaen EntwickdungS' 
lehre ist eine überaus Tevschiedene gewesen. Während einzehie 
Physiker den Beobachtnngsdaten einen so hohen Werth beilegen, 
dasB für sie die objectiTe Wahrheit der Nebukrtheorie s&st 
ausser ZweiM gesetzt wink*, haben sich. JUidere daraber 
entweder verwerfend, oder doch sehr skeptisch geäussert Schon 
Littrow sah dch Teranlasst, eine Beihe Ton tfaataächlichen 
Schwierigkeiten namhaft zu roadien, findet aber trolasdeesen 
die Hieorie xetnnreich, schön und gelungen«". Mit einem 
griSeseren Aufwände mathematischer Gelehrsamkeit hat Eerz 
die Hypothese zu stützen Tomcht, und die Eant-Lapiace'sche 
Anschauung als yollkommen im Kinklang mit der Mechanik 
gefiindenl Gegen diesen Versuch wendet sich Pfaff, der bei 
aller Hochachtung vor dem divinatorischen Geiste Kadt^s zu 

' Die Theorien von Kant und l^aplace sind gt^genübergestellfc bei 
291 In er: Heber die Natur der EomeCen. Lf^iprjg 1872. 8. 460 if. 
Tergl. auch : M e y J e n h a u e r : Kant od« r Laplace V 1880- 

* Secchi-Schellen: Die Sonne. Braunscbweig 1872. S. 088. 
Heimholte: WüweDiehaitlicbe Vorträge. ßraanBchweig 1876. 8. 129 f. 

* Wunder des Tllrnniels. Stuttgart 1866. S. 811. 

* F. Kerz; Die Entstehung des Sonnensystems nach der Laplace'schoi 
HypoHieeeiBTerBchiedenenDeaenKichtungen ansgeftthrt. lI.Afl.Darmst.lS70. 
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dtiu Ergebnisse g»Oangt, (Jass überall da. wo Kant (iie mecha- 
Diiichen VorgUngo bei der Entwickelung tler Himmelskörper 
schildert, eeiiie Daratellung sich mit den (utaetzeii der Mecbanik 
nicht zusammenreinif«. mithin ein Nachweis von der Richtigkeit 
der Tlieorie in keiner Weise beigebraclit s. i". Hin ähnliches 
Urtheil fallt der mit der («esilüphte der Uimmdskiuide wohi> 
vertraute Horm an n Klein*. 

Nicht niindor zwiesiKÜfiL»^ sind nnter sich die Yei-treter der 
speculativen Iliclitung. Wilhelm Dilthey widmet der Zer- 
atönuig der Mttaphysik dui-ch die Naturwiaeenst^iaften einen 
besonderen Abschnitt und erkläi-t. dass der kosmoKigigche Beweis, 
der sich noch bei Newton in ab «geschwächter Form vorfindet, 
durch die Mechanik und Physik des Himmels beseitigt sei, 
der Mechanismus tnit an die Stelle der (Gottheit«* NuD 
haben aber nicht nur Frohschammer, Bertling, Huber, / 
Du Prel. IMrici^, vom speeulativen Standpunkte »ihr viel am ' 
Laphu'^e'seiieD Mechauisniua auszuaotzen gewusat, sondern, was 
die Hauptsache int, die hervorragenden AatranomeD selbst Bind 
ihrem metaphysischen Qhtubensbekcnntnisse nach durchaua l 
nicht der Ansicht gewesen, dass die Mechanik des Himmels I 
eine tnmsscendente Gottheit überflüssig mache. Bas berühmte l 
allgemeine Currolar in Newtcm's mathematischen Frincipien 1 
der Naturlehre ist keineswegs eine abgeschwächte Form des I 
kusmologischen Oottesbeweises, sondern eine siegreiche Yeav 
tbeidigung des teleidogischcn Weltprincipes, und wenn man 
darauf erwidert, dass NeMrton doch nur ah» Kind seiner Zeit 
gesprochen habe, so hat auch die Gegenwart so manchen Astro- / 

' F. Pfaff: Die Kntwickelung dur Welt uui atuiiüfitiHcher (Jruiidhige. 
Kin Beitrag zurChanikteiUiiik de« SfateriuliHniuH. Heidelberg S. 159. 

* „Die Entwifkelungen des pro<?'-pn Pliilo'^ophen über di^* Mim haiillv 
U«r Kntstehnng d<'rt SoniiensyHteiiis ».ui«i /.um Theil sehr febieihatt uu<I 
ungerechtfertigt. Wollte man mit dem 8«cinDe><xer der Kritik und 
allenthaHx'Ti nach (Jründen fnigend an spine l!jitwiokclungen herantreten, 
80 bliebe niclit viel übrig. Die allgemeuio Naturgc«ehicht« den Himmels 
war Kunt's Feld nicht " KntwickclungsgeHchiohto des Kosmos. Braun- 
srliw* i^r ig7o. s. :M/i\H. Kbeuso Eagan DQhring: QeBchichte dar 
Mechanik. Leipzig ld7U. S. 414. 

'Einleitung in die GaistenwiMeiuchafleii. Leipzig 1883. LBftnd S.463. 

* Frohschammer: Das neue Wis^fn und der neue Glaube. 
Lßipxig IbTo. S. h\. V. Hertling: lieber ilie tiienzen der mechanischen 
Naturerklärung. Bonn 1875. S. 19— ;;0. Uuber: Zur Kritik moderner 
S'*hniiruiti,'.-lrhri ii MiindHMi ISTT. S. 88 ti'. Du Prel: Entwirkt-lungs- 

Seschichte des Weitulis. Entwurf einer PhiloüOphie der Astronomie, 
erlhi 18S2. 8. 104. ütriet : Gott nnd die Natar. im. 8 81Ü. 
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nonieu und Physiker aufzuweisen, wcloher bei Anerkennung- des 
st3*engston Mechanismus dir- tran^^sccnflcute ^eBtimiiiende Macht 
ebenso ft^sthält, wie der vorl»:ritisciie Kant 

Wir haben liier nicht in eine genaue Analyse der i-eich- 
haltigen, lui die „Naturgeschiehti} des Hinmiels'* anknüpfenden 
Literatur einzugehen, sondern einfaeh einige erläuternde (Je- 
sichtspunkte herauszugreifen, welche zeigen, dass der voraus- 
gesetzte Entwickelungsprocess im Weltall ohne eine höhere 
leitende Macht nicht zu Stande kommen k<»nnte. Denken wir 
uns die gesammte Materie in verdünntem Zustande im Kauane 
gleicbmSssig zemtreut^ wie OB die Theorie verlangt, i^o sind vier 
Fülle möglich, weldie eine Verbindung dieser gasfönnigen 
Theilchen bewirken und die Bildung trupl'bar-flüssiger ^vie 
fester CoD((^omerate herbeiführen können: entweder ^t;l^ke^ 
Druck von Aussen, oder eine Temperaturemiedrigong, oder die 
chemische Verwandtschaft, oder die Massenanziehung. Der erste 
dieser Fälle ist von selbst ausgescldosseo, ausserhalb der verdirnntoi 
Materie exisürt nichts WeitereSi ebensowenig ist eine Temperatur- 
emiediigung anzunehmen, denn dieselbe hätte einen andere 
ßaum zur '\''oraussetzuug, an welchen die Wänne abgegeben 
winL Bei detn hohen Crrade der Zei-streuung muss auch von 
^er chemischen Verwandtschaft abgesehen werden, zumal dit>- 
gelbe bereits eine besondere Qualität der Materie in sich 
schliesst Die mokkulaiv Anziehungskraft aber vermag darum 
nichts, weil es in der ^atur der Gase liegt, sich weiter und 
weiter auszudehnen, ausserdem ist nach der Theorie die Materie 
im Baume gleichmfissig vertheüt, jedes Atom wird also nach 



* Vercrl. die ZoRamnienstellung bei Otto Z5okler: Gottes Zeugen 
im Reiche der Natur, Biographien und Bokenntniflse grosser Naturforscher 
aus alter und neuer Zeit. Gütersloh 1881. Wir verweisen insbeßondero 
auf einen Aufsatz M adle r 's über die Zweckmiissigkeii im Umversom 
(Westermann's Monatshefte, Bd. 1872, S. .'i8— 40), wonn heiBBt: 
„Der Gott, den der Naturforscher u.u/.ut-i'kennen hat, ist uichl uin Gott 
der Unordnung, sondern ein Gott der Ordnung. Wer hat die NatoiT' 
gesofr.e pp^M/licii? Dit NaturforscVi'-v niilit. er hat ^i^* nnr rjcfunden; 
die Nalur uicbt, »je hat sie stet* nur befolgt. Wer lUidcrs uls der 
Urheber dienet Natnr kann Urheber die<;er Gesetze seinV Ijange wird 
es wahren, bevor ■wir dif" ■^jM/cicHen VerhS-ltniase des Fixstemsy^^tem!» 
diuchsebuueii küuueu, wie jetüt die de» SonncnHystenis, vielleicht wird 
die Zeit nie erscheinen, doch das Beatehen einer auf feste Gesetze 
basirten Ordnung kann «r-hon jptzt nicht mehr bezweifelt werden, und 
unsere Ueberzeugung von der Zweckntäasigkeit de» Uaiverüums int zur 
Qenflge begrfindet". 
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allen Richhingcn hin tod allen Seiton gleich stark angezogen, 
es Tennöchte sich also^ auch wenn wir als 6mnd der Anziehung 
die Elasticitat des Aethers setzen, nicht zu bewegen, sondern 
es mttssfe ruhen. Wenn es also im tTmobel weder auf chemi- 
schein, noch auf moehimischem W€ge zu einer Yerbindung der 
zerstreuten, gasartigen Elemente kommen kann, so entstehen 
weder jene Conoentrationaikemp, Ton denen die Theorie ausgeht, 
noch auch resultirt hieraus eine Rotation, noch endlich die Ab- 
trennung ron Bingen nebst der Bildung isolirter Kugehi^ 

Wir stehen also schon im Anfiinge yor dem Dilemma, entweder ^ 
eine tiansmundane CansaJität anzunehmen, oder aber an unbe- ' 
kannte Naturkräfte zu appelliren, die, weil sie uns TÜllig un- . 
bekannt sind, zu einer wissenschaftlichen Ehrklfining nicht rer- 1 
wendet werden dürfen. Nehmen wir aber an, es ftinde in der 
Urmaterie wirklich Anziehung und Yerdicfatung zur Engelform 
statt, so wäre damit immer noch nicht die Botation gegeben, 
▼ielmehr mfisste der Dunstball nach dem Gesetze der TrSgheit 
in dem ui8i)riiiiglichen Zustande yerharren. Die Rotation des 
Nebelballes wttre demnach als eine losprOngliche zu ihssen, aber 
selbst dann geht es mit der Ablösung von Sonnen, Planeten 
und Monden nicht recht Torwärts. Unter der Yonraseetzung, 
dass sfimmtüche kosmische Körper aus einem einzigen rotiien- 
den Gasballe herrorp^gitngon seien, müssten sie auch sämmäiöh in 
ihren Bewegungen die gleiche Richtung verfolgen. Schon unser 
relativ Meines Sonnoisystem zeigt uns jedoch, dass dies nicht 
der Fall ist, die Monde des Uranus bewegen sich von Ost nach 
West, anstatt von West nach Ost, die sporadischen Kometen 
und Heteorschwärme sind an gar keüie bestimmte Bichtang 
gebunden, und in der Fizstemwelt finden nicht nur sehr er- 
hebliche Eigenbewegungen statt, sondern diese Eigenbewegungen 
verfolgen ebenfalls verschiedene, unter einander abweichende 
Bahnen. Damit werden wir immer mehr zu der EridÄmng | 
hingedrängt, dass die Welt nicht aus einer homogenen, sondern < 
aus mehreren, an Dichtigkeit und Rotation unter sich ver- \ 
schiedenen Dunstkngeln entstanden sei, zwischen denen bereits > 
die Gravitationskraft wirkend gedacht werden nuiss, mit andern | 
Worten, wir setzen dasselbe Weltsystem als präfomiirt voraus, 

« V.^'l. F. Pf. 1 ff: Schöpfungsgeschichte. Franlifurt 1877. S. 731 ff 
J. üuber: Zur Philosophie der Astronomie. Mimcben 1878. S. 2ö ti. 
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wekfaeB wir erat erklären boIIol ünd dicB fQhrt uns zu OkeD 
Kurack, welcher dem Chaos nur hetiiistiscbe Bedeutung bdmass, 
weil es nicht anders, denn unter der Form einer unendlidten 
Zahl Ton Aetherkugeln gedacht werden könne. Wag der 
Sohelling-Oken'flchen Richtung bei den Zeitgenossen Ansehen 
Teischaffte, war der groaaartig einheitliche Charakter des Iden* 
titttts^stems. Man glaubte den Kosmos ab) universalen, ewig 
aus sich selbst producirenden Oiganismus definiren zu müssen, 
welcher den Mechanismus in seine Dienste nahm, allein weil 
dieser Mechanismus unoridärt blieb, konnte ein eigentliches 
Katureikennen auch nicht aufkommen. IMe Naturwissenschaft 
nahm, wie Ijotze bemerkt, erst einen lebhaften Aufschwung, 
seitdem sie die Thätigkeit der kleinsten Theile in*6 Auge fasste, 
und von Punkt zu Punkt die einzelnen Wirkungen zusammen- 
setzend, die Entstehung des Ganzen aus der vereinigten 
Anstrengung unzähliger Elemente verfolgte*. Wenn uns 
nun aber die Wissenschaft von den kleinsten Theilen aus 
sich selbst keinen Au&chluss Über die Principien und den 
Gang des Entwickelungsprocesses im Weltall zu bieten vei^ 
mag, so sind wir berechtigt, die Erscheinungen der Kosmolegid 
von dem Willen einer Urintelligenz abzuleiten, welche als cau- 
sale, frei wählende Macht den Mechanismus in Wirksamkeit 
treten lässt In diesem Sinne schliesst Newton den -dritten Ab- 
schnitt seines Fundamentalwerkes mit den noch heute gellenden 
Worten*: »Die blinde metaphysische Nothwendigkeit, welche 
stets und Überall dieselbe ist, kann keine Veränderung der 
Dinge hervorbringen; die ganze in Bezug auf Zeit und Ort 
honschende Teischiedenfaeit aller Dinge kann nur ' von dem 
Wollen imd der Weisheit eines nothwendig existirenden Wesens 
herrühren«. »Nicht als Weltseele, sondern als Herr aller Dinge 
beherrscht dieses Wesen Alles, und hieraus folgt, dass der wahre 
Gott ein lebendiger, einsichtiger und mächtiger Gott, dass er 
über dem Weltall erhaben und durchaus vollkommen- ist«. Und 
ähnlich äussert der für den Naturmechanismus so streng ein- 
stehende Lotze*: »Die Welt ist weder durch Zu&ll geworden, 

1 Mikrokosmus. 1864 Leipzig, B. 1., S. 2H. 

* Msthematiache Prineipiein der Naturlebre, henwiHgegeben Ton 
Wolfers, Kdlin 1872, S. ao9-?^ll. 

* H&udwörterbuob der rüYsiologie, Artikel: LibeaskrAft 1042. 
XJtVll. 



Digitized by Google 



— 103 — 



noch hat ma Chaos vemiocht, vor der Ordnung m existiren, 
sondern eine nach den göttlichen Ideen fircordnete Welt 
ist am Anfange geschaifen worden . und uns bleibt nur iiluit;. 
den ununterbrochenen Zusammenhanfr diesfö Besteheudeu ver- 
nünftig zu versteht'ü und zu bewuudeiu«. 

Drei Hauptproblome sind es, welche in der Biolope das 
^tnesse •l«-r Fhil(^phic wie der Katurforschung in Anspruch 
.nehmen: 1. Wie ist aus dem Unorganisdicn das erste Olganische 
entstanden; 2. Weicher Mittel und We^^o bediente sich die 
Natur, um aus der oi-strn organischen Zelle die Mannigfalti^xteit 
der Pflanzen- und Thierwelt hervorgehen zu lassen: M. Welche 
{^tcllunf: k'iinmt in dieser EntwickeUingsreihe dem Menschen zu. 
Mit der Eröiternng dieser drei Gnmdfinigen beschäftigt sich 
hst nnausfresetzt die Ijiteratur der verflossenen zwei DeoenoieD, 
und die Thatsachef dass wir immer wieder auf die Entstehung»» 
gesdiichte des ersten Oiganismus znrQcklionimeii, beweist am 
Besten, wie innig sie mit unserem eigenen Wesen rerflochten ist 

a. Ursseugungslehre. 

Die Urschleimiheorie Oken's findet sich in analoger Form 
beneits bei Lamarck*. Die eiste Bedingung zur Entstehung 
eines dganismus bildet nach diesem Forscher Stoff, wel- 
cher sidi aus biegsamen und aus fluiden HiMsen, d. h. ans 
fester und weicher Hatezie ziisammensetzt Als zweites Er- 
ferdemiss gehört dasu das ZeUgewehe, in wekshem sich die' 
fluiden Stoffe hin und her bewogen, die dritte Lebensbedingung 
ist eme Ursache, welche die oiganischen Bewegungen hervor- 
ruft Die euizebten Theile des Oiganismus bflden das XHurwerk, 
die Ursache steht ihnen fiemd g^genllber, und ohne dieselbe 
wtirde weder eine Blutdrculation bei den Thieren, noch eine 
Saftleitung m den Pflanzen su Stande konmifln. Auch in dor 
ErUfirung dieser lebenserweckenden Ursache stehen sich Oken 
und Lamaick ziemlicfa nahe. Oken fOhrfc die Entrtehung eines 
iidischen Oiganismus auf ein dynamisdiea ZusaomuBnwkken 

> Jean Lnmarck: Zoologitohe PliiloNphi». UebwMtii VOD 
A. Laug. Jena im, S. m &. 
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von Magnetismus, riit niisnius und Klfktrisiiius zurück, ebenso 
betont laiiniiiick , <Ihs.s überall, avo Oiiriinismen leben, "Witniie, 
Elektricitat und niagnetist^lies Fluid um (Aeiher) verbreitet sind, 
welche zusammen den Organismus dun hdringen, sich durt an- 
liiiutcn , hin und her be\vG.geu uiul i^chHesslich wieder ver- 
schwinden. Per Proross dor Selbstzeugung ist jedoch Hoi T.n- 
marck kein d) iiaudisclicr, sondern ein n^in mechanischer Akt der 
Befruchtung; die Fluida, die Wäiiuc und die Elektricitat treton 
in die Zwischenränmf des (>alIritk(>i|M'r8 ein, verwandeln ihn 
in f'ino ZclN-, weiche, ohne ditVfnMiziito Organe zu bosit/tti. 
siinnntlichf n pflanzlichen wie thiciischcn Oipmismen zw ünindf 
liegt. Krhiilf in di(^er Gallortnmssr drr ronsistentere Tiicil das 
Uebergfwirhr. s<i t-ntwickelt sicli das thicrische Tjcben, überwiegt 
der Schleinit^toff. sn wird nur dif Vc^^ctation daiaus hcrvur- 
gehrn. Jedenfalls bildet die spnntiuie Zeugung im Anfange der 
organischen Stufenleiter für den Naturforscher eine evidente 
Wahrhfit. Trotzdessen ist sich Dimaick sehr wnM bewusst, 
dass mit dieser Erkläning immer nur der Mechanismus, nicht der 
letzte ."sninsgmnd des Ijebens ;:<'^^eben ist, er b«"traelitct also 
zwar die ()ipniisatit»n nls ein Produet d^r Natur, zugleii-h aber 
i\h ein Resultat dri- Mittel, welche die Katur von ihrem er- 
hübe ihmi Triirlter enipfnngen hat. 
^ D a rw i n liat sich mit der Entstehung: dr-s nrgnnisiclicn 
i Lebens überhaupt nicht .bcfa.ssen wollen, sondern jegliche Spe- 
) rnlation ülter den rrs|)ruüg des Leben-^ für »infrnchtbar erklart'. 
Üm so ansfiihriicher ^verbreitet sich hieriiher Häckel. Kr l)e- 
hauptet . dass schon vom methodischen Standpunkte aus fine 
Urzeugung der Organismen pnsttilirt werden müsse, weil man 
sonst bei diesem einzigen Punkte zu dem Wunder einer über- 
natürlichen Schöpfung seine Zuflucht nehmen müsse. Die 
L Protoplasma -Theorie HackeKs gleicht vollkommen der Oken- 



scben Hypothese vom Urschleim: es ist der Kohlenstoff und 
namentlich der festflüssige Aggregatzustand der eiweisshaltigen 
Zellenbestandtheile , durch welche jene eigenthümlichen Be- 
w^;ungserscheinungen erzielt werden, die wir im engeren 
Sinne Leben nennen. Nun haben aber die zahllosen Experimente» 
welche über die Möglichkeit einer AutQgonie Ton OiguusmeD 



*■ AbBtasumuig des Mflasebttn. Stott^wt 1875. 1» S. 80. 
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ans rein anorganischen Stoffen angestellt wurden, ein negatives 
Ergebniss geliefert. Man ist sich auch klar geworden, dass 
zwischen den sogj.mannten organischen Körpern, welche in den 
Laboratorien künstlich dargestellt werden, und den wirklich leben.4- 
föhigen Gebilden ein wesentlicher Unterschie<i obwaltet. Liebig 
unterscheidet in seiner Polemik gegen die Büchner sehe Kmf\- 
und Stoffphilosophie auf s Sti-engstfi zwischen den Elementen 
welche zu Hanistoff, Chinin etc. zusamimentieten, welciie also nur 
chemische, aber keine vitalen Eigenschaft« m besitzen, und den 
wirklich organisirten Zellen und Muskeln, die der Chemiker 
niemals künstlich nachzubilden verma£r' Die ¥ngSi von der 
Entstehung des (»rganischen Lebens ist daroin in dn neues 
Stadium getreten. Man betrachtet heute die ganze Fragestellung 
als eine unrichtige; ni( iit derjenige, welcher auf Grund der 
Experimente eine spontane Entstehung des Organiconus für un- 
möglich erklärt, ist der befangene Dogmatiker, sondern jener, 
der sie allen widersprechenden Thatsachen zum Trotz immer \vieder 
verlangt, macht sich eines willküiiichen Eingriffes in die Natura 
gesetze schuldig. Selbst wenn also aneh die Versuche, auf 
künstlichem "Wege organisches T/^'ben zu erzeugen, Erfolg hab^ 
könnten, selbst dann würde die Entstehung des Organismus 
nicht begreiflicher geworden sein, woil ja die Hülfsmittel, dei-en 
wir uns dazu bedienen , in deu Urzeiten nicht vorhanden 
waren, und wfil sie überdies eine besondere Intelligenz voraus- 
setzen. Man stellt also nicht mehr die Frage, wie kann aus 
T'ultem Lebendes hervorgehen, sondern man frigt. was ist 
Leben, und hat dasselbe übeihanpf oinen Anfang gehabt? Wie 
man dem Begriffe der physikaliaci» trägen Materie die Em- 
pfindung als fundamentale Eigenschaft subsumirte, und damit 
die mechanische Naturerklämng in eine, sei es hylozoistische, 
sei es psychische, verwandelte, so kehrie miui auch bei der 
Eiklirung des Lebens von dem Harvey 'sehen Satze: omne 
vivum ex ovo, zu dem Axiom: onwr rirum e vivo zurück, 
welches bekanntlich das Fundament der Oken 'sehen Natnr> 
Philosophie bildet 

Die Formen, in denen dieses Axiom zur Durchfühnmg 
gelangt, sind jedoch nicht immer die gleichen. Am leichtesten 



' Cheinitche Briefe. Letpiig und Hciddbetg 1806. 8. 205. 



Digitized by Google 



— 106 — 



macht es ttcfa die koBmofoiBche Hypothese. Wenn otganlsobe 
Wesen too Ewigkeit her exietiren , sagt man , mid zwar In 

Form von Sporen, Keimen, Fennenten, Spaltpilzen, so kann ee 
eich nnr danun hand(>ln, wie sie auf unseren Planeten gekommen 
sind. Die Antwort lautet: durch Vermittehmg eines Aerolithen. 
In den Meteorsteinen finden weh hnmusartige BestandtheiJe, 
volehe die Vervk esung organischer Substanzen unter Älitwirkung 
von Fermentpilzen voraussetzen; nehmen wir also an, es be- 
finden sicli hu W't ItiMiirn*' Organismen, welche dun'h Entziehung 
wichtiger Ix»bensbediiigun^H n in einen Zustand der momentanen 
T^eblosigkeit geratlien sind, so können dieselben in einer ge- 
eigneten Atmosphäre wieder zum Tjeben erwachen und durch 
eigeiK- riiutigkeit sieh fortentwickeln. 

In ihrer dogiiuitischcii H'as.sung staiuint diese iicucn» kosmo- 
zoische Hypothese von Eh«'rh:ir<l I\ iclitt'r*; Thumsun und 
Helmljuitz sind «Iii ran nur inxtwt it iH tliciligt, als sie die 
pliyaikalische Möglicliki if , dass Mikiu/Ajcn durch Mete«)rsk!iüe 
fi-siiirt aul' (Ii«- Ki<l(' :r'liiiiir<'ii könnc^n. nicht bestreiten 
unllcn* Und wirklich Itaben >\rh iilshaM Lrutf irrtundon, 
welihr in den Meteoriten die pctnli*irtcii uiganKschfii lieste 
niHn nur sahen und aliltiliivten, sondern eine tranze kosmische 
Tv jienitMhe Vau Schwammen, Forami inf^-n-n. Kniiillrn, ('rninidon 
aiitsfelltm und wissenschaftlich cla»itii-iiten-\ .Mut srlion die 
Polemik <nni|)rttntci- i'aeljI'Ut"'. welche <liese Hypothese in 
logischer wie in materieller Beziehung für <lur(4iaus unwissen- 
t>chafüich erklären, zeigt, wie wenig damit ge wonneu it»t*. D&m 



* I>er Grandgcdaeke findel sieh »ehon bei Araangon», et üeber« 
weg: n.'^chichtf il.r r}iil(>so|ilii.'. Hfrlin ISSO. I. S Tl'. 

' Richter: Hchmidi'a Jübibticher für die j^hy». Medicin. ISAb, 
Bd. 12«. S. m 1870, Bd, 148.. S. 60. 1871, 8. 151, 8. m. Helm- 
holt/.: Vorrede zur Uobersetzung von F. H. Tait: ,,n.ui(n>u(h iloi 
tbeoretiacben Pbjtik", und „Wi«&eji6chaiUiehe Vortrfige", Brauoschweig 
1876. 8. 118. Thomaon: Adres« to tbe Britiab AsBodaüom of Bduk- 
burgh. Report 71 1871 p. 84. 

* Vergl. 0. Hahn: Die ürielle Tübingen 1879. Die Meteoriten 
und ihre Organismen, luit 82 Tafeln photograpbiachor Abbildungen. 
Tübingen 1881. Weinland: Üeber die in Meteoriten entdeckten 
Thienreste. Esiilingen 1882. In Wahrheit sind die fraglichen MTbier» 
reste" krystalliniscne Ausscheidungen vulkanischer Mineralien. 

* Vergl. Zöllner: Natur der Kometen. Leipzig 1872. XXVI E 
Vogt: In derZeitschrift „Auf der Höhe'. I. Bd. 1881. S. 69. Wigand: 
Darwinismus. Braunschwcig 1876. 11 S. 132. Ffaff: Schöpfungs- 
geschichte. Fninkfurta M, 1877, 8.76a- Nigeli: Ab«tunmaiig«lehi«. 
|f flachen 188i. 8. 8i. 
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bestehen jene ¥ikrozoen bereits auf anderen Weltkörpem al8 
entwickelungafithige Irbeweaen, w> haben wir die Unsenminf?* 
nnr veilegt, wir möchten jetzt wiesen, wie tne tkh dnrt p^bil* 
det haben ; fliegen aber die Mikrozoen als lebensfühige Kier, al» 
Sporen oder Knospen,, seit Ewigkeit im Weltennrame umher, um 
dann zofiillig auf die erkaltende Erde herabgecichleudert m 
werden, oder wandert etwa die Erde periodit«\h durch koHmi»(*he 
Pflanzen- und Thierkeime enthaltende Materien, m wideropricht 
dies Ro evident unserer An8chaunng über die Bildung dm 
PlanetensyBtems und den Anforderungen an eine fcefietzmftaMige 
Hypothese, daiw diese Anidcht als unbedingt haltloH so Ter- 
werfMi igt*. 

Beachtenswerther sind die Veisuche von Preyor, welcher 
das Problem dahin zusammenfaßt, das« an ^Ile der Vn^ nach 
dem irrB])runp:e des telluriHchen Lebens, dio Frage nM*h dem 
Ursprünge des Anorganischen auf der Erde zu treten habe. 
Pmyer n&hert sich damit ganz auflhllend der Philosophie OkenV, 
welcher die anoiganischen Korper gleichfalls für AbM^heidungcn 
dos Erdoiganismus ericlfirte. Wie radiml sich hierin die Ansichten 
gefindert haben, beweist auch eine Rede TyndallX nach welcher 
nicht nnr die rohen Formen des infbsorjschen Tiebens« sondemalle 
Grundvermögen de» menschliches Oeistes, Empfindung, Vewtand, 
Wille, einst in einer feurig« ii Wolke, latent prüfbimirt waren*. 
Auch Pflttger ist der Meinung« dass uns alle Tbatsa(*hen der ; j 
Chemie auf das Feuer hinweisen, als auf die Kraft, welche die ^ ^ , 
Constituenten des Eiweisses durch Synthese erzeugt habe'. Da« 
Leben ist also nicht, wie ältere und neuere Philosophen ango- , 
nommen, aus dem Wasser, sondern aus dem Feuer ent- y • 
sprossen, und in seinen Grundbedingungen bereits zu einer 
Zeit veranlagt, wo die Erde noch ein glühender Feuerball war. 
Player definirt das Leben als eine besondere Art der Bewe- 



■ Vergl. Bftnntg&rtBer: Die Weltteilen, teipsigr 1^75. Der 

Veifasacr betriicbtct in volh-m Kinfet die Hiromelnköqn-r al« entslehendc-, 
oder schon voUeaUeW Zellen. Die Krde kommt in den Ufrvich kaHii)i«€b(.'r 
Keime, dor^dringt tie, und nnter der Einwirkung d< r orgamiimiden 
Weltzelle enl stehen nunmehr die organischen L'rweKen auf Krden 

* Fragmente niu den Natunrinsemicbtiften. Br«im»cbwH|f Mi. 
8. 187. 

^ Bei Preyer: Die Hypothesen Aber den Ursprung deti organischen 
Leb^nt«. Jena und: ^aturwikKenBcbafUiche ThaiKachen un4 FrO- 

bletae*. Popnlftre Vortrftge, Berlin Ifef^O, S. 36— 1>5, 293— yiU. 
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giing discreter Tlieilchen. Prüft man nämlich alle Unterscbipde. 
welche ältere und neuere Forscher zwischen organischen und 
anorganischen Naturkörpern geftuulen zu haben glauben, so 
hält nur ein einziges Merkmal wirklich Stich, die Thatsache, 
dass alle lebendigen Wesen nur von anderen ähnlicl)»«!! leben- 
den Wesen abstammen, d. h. eine Entwickelung diux'hmachen. 
Alle sonstigen Unterschiede dnd hinfällig, denn Stolfwande- 
ningen und Stoffwandlungen, Wärmeentwickeluug , Wachs- 
thom, Theilang finden sich auch bei den anozganiscben Natur- 
köipern. 

In diesem Sinne enthält z. B. das Me<^ tiCben. wir be- 
obachten es an der Circuiatiou der Strömungen, an der Wäime- 
production und Wärmeabsorption, an Ebbe und Flutb u. s. w. 
Auch das Feuer kann man lebendig nennen. Es wächst mit 
langsamer Bewegung, entfaltet sidi zu himmelaufetrebender 
Lehe und pflanzt sich f<irf. (ilHTallliiii Funken entsendend, die 
neue Feuer gebären. Bald aber ist das Werk der Assimilirong 
Tolibraclit. Die Glutli ciiisi ht, der eben nwh lebendige Ot^ 
nismus wird kalt, sein Tod ist luih* . Die schwache Flamme 
Ucht ein stärkerer Athemzug noch einmal zur hella\ifleuchten- 
dsfü Fackel an, dann hört die Bewegung auf. das Feuer ist ge- 
storben. Kohle, Sciilacke und Asche, die lieichentheile — zeu- 
gen noch Ton seinem Leben. Das oiganische Sichbewegen oder 
Leben, und das anorganische Bewegtwerden der Körper, sind 
mithin nur quantitatiT, intensiv oder graduell von einander 
▼enchieden. Anerkennt man die TerwickelteBew^ngügesammt- 
heit der Srde, ehe sie von Pflansen und Thieren bewohnt war, 
so müsste das Leben der üBurig^flflBsigen Theile des von einer 
glühenden Atmosphäre umgebenen Ihnlbalies znent zur Aua- 
sdieidnng der todten, anorganischen Körper, ako namentlich der 
Metalle föhren. Die Mflssigkeit und Luftmasse mit den abge- 
kühlten Ausflcheidungsproducten früherer feuriger Lebensbe- 
w^ng vermengt, musste sich dann zu weniger beweglichen 
Emulsionen verdichten, und als endlich auch diese Gömbina- 
tionen an der Oberfläche der Erdkugel erstarrten, kamen Ver- 
bindungen zu Stande^ welche nadi und nach dem Ftotopiasma, 
oder der Basis des Lebendigen immer ähnlicher waren. Freyer 
will nicht sagen, dass das Protoplasma als solches am Anfimge 
der Eidhildun^ vorhanden war, auch nicht, dass es anfiuigalo« 
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▼on aussen emwanderte, noch weniger, dass sich aus einer 
todten ftDorganiächen Masse Leben entwickelt, sondern er be- 
hauptet, dass die anfaugsloee Bewegung iui Weltall Leben ist, 
und dass das Protoplasma nothwendig übrig bleiben mußste, 
nachdem die intensivere Lebensthätigkeit die anorganische 
Körper auflgeachieden hatte. Entstanden iat alBo daa Leben 
niemals, es war tu peUnUia immer vorhanden, hingegen der 
Bedingungacomplex, weldier «rforderlich ist, um dto g^gen- 
w&rtigen Formen der belebten Wesen unserer Eide ins Basein 
cu rufen, der ist entstanden, d. h. nicht immer gewesen. 

Ob nun hiermit die Urzeugung wideri^ sei, ob sie sich 
nicht unter dem Ausdrucke: »erfoideilicher Bedingungsoomplsxc 
unbemerkt wieder einschleicht, dUifte überaus zweifelhaft sein, 
namentlich wenn man berücksichtigt, dass Freyer nicht au den 
Hylozoisten gehört, sondern dass er eine »Anordnung der llieüe, 
welche die Lebensfehigikeit bestimmte;, eme Anordnung, »die nicht 
Uberall und au jeder 2^t Toifaanden wart, ab Ursache poatulirt 
In der Begel verstand man früher unter »Urzeugung« die An- 
nahme, dass aus anozgaoiBGlier,oder aus oiganischer, vom Zer&U 
lebender Wesen herrührender Substanz neue Organismen ihren TJt- 
qming nehmen könnten, und bezeichnete diese Art der Entstehung 
un Gegensatze zur elterlichen Zeugung alsHeterogenia Mit der 
Vervollkommnung unserer Kenntnisse über die Fortpflanzung 
der Thiere und Pflanzen hat sich der Kreis der Heterogenie 
mehr und mehr verengert: zueret veiüess man sie für die 
Wirbeltfaiere , dann für Insekten, spftter für Ebgeweide- 
wüimer und Infusorien, und auch für die Spaltpilze und für 
andere niedero Lebewesen, welche die Grenze zwischen den 
beiden organischen Beichen ziehen, ist sie nach den Experimenten 
Paateur's nicht mehr aufrecht zu halten^ Frey er übertrügt 
daher mit H&ckel u. A. das Wort »Uizeugung<^ auf dss Ent- 
stehen der ersten irdischen Organismen überhaupt, und nimmt 
es un Sinne von Selbstzeugung oder Archigonie. Wer aber, 
wie Preyer, den Oigamamus als ein individualisirtes ent> 
wickeiungsfahiges Wesen, ala eine »Anordnung der TheUchen 
im Keime« definirt, der kommt gerade auf daa zurück, was er 
venneiden möchte, nämlich auf einen zeitUchen Eintritt gewisser 

• Vergl. die historische Darstellung bei 0. Taseh f'nl»(^rg: Die 
Lehre von der Urzeugung sonst und jetzt. Halle Ü — 
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B<'<lin;:un^^en, wi-lclitj dein Ix w r-rlirlicn Protoplasma diojt'iui:c 
bestimmte Art von Lfbfn \ • rhihciu die sich doch von der 
loojilfn, iiusHerlü^hen liewt-L'nn^'^ d"'> WiusKit> und F» uers sehr 
erlifliliih nntomrheidet. Wenn A iior^iiisch''< und ()rM^anjs4'hes 
nur zwei irradiie!! v*is«lii('d<Mt' Phasen der I>r\\f^iiug sind, 
daim mübsti' rs überdie-ä ci*»! reciit mügUch »«ciu, iifkü eine aus 
dem antlercii aliKiiloiton. 

Aeliidi<-h wie l'rtjyer arp-tnin-dtirt aiu li h'crhncr'. An- 
*^tatt einer Ausscheidung di r < ir^'^aniMm ii aus unorgiiiiischer 
Mass«' . soll eine Ausscheidung der aiiorgunisThf^n Kf>rper 
au« • int ni ui-sprünplich (►r^anischen Zustande der Materie an- 
j^enomiiK II wenlen. jedoch so. dass die kosmo-organi sehen Ur- 
organismen weder unter den lief^rilV unsei er heutigen org^amscbon. 
noch unter jenen der anor^anisciien Aggregate fallen. Dabei wird 
vorausgesetzt, dass die Unnaterie ei*st nach üebergang der 
kosmo-organischen Bewegung in die molekular-organische, glühend 
geworden sei, und dsm die Hitze nicht bis zur Zei-störuug 
des Organischen herangereicht, oder unter Umständen 
aul' diew! Aussf^heidung fbnlerli(!h eingewirkt habe. Im 
Einzelnen denkt sich Fechner den Vorgang in der Weise, 
das8 der materielle Ur»toü' aut' die ErdkruHte nicbt als 
trockene, leblose Masse^ scmdern in Form eines mit organischer 
Substanz und organischer J3ew(>gung durchsetzten diehten 
Schleimes niedergefaUeo aei. Burch die ersten lebendigen C<»n' 
trnctionen wurde die anoiganiacho 3fa.sse abgesondeit, indem 
aber die ZusammenziehuDgen je nach localer Vei-schiedenheit 
und innerer Constitution ongleichfönnig eifolgten, spaltete und 
diffemizirte sich die ganze oi-ganische Masse in iSchalthiere« 
Korallen und l^flanzen. AucU iism Urmoer huII von vornherein 
mit lockeren Stoffen tichwanun'- odir ut tzaiiig, und das l.nt'tnieer 
von einem susammenhangenden Bläschensrhaum durchwoben 
gewesen sein, aus welchem sich Inl'uaorienHtaub abspaltete. 
Noch eiiijieitli< Im I würde der EntwickelungMprocess von Statten 
gehen, wemi Avir uns vorstellen, dass ein und datitfelbe, alle 
drei fieiefae durchwaekiitende Ueiu'höpf war, welches nach unten 
cinrn festen Boden ausschwitzte, das tropf bar-flUtuige Meer 
darüber absonderte und MiiiliesKlicli die Luft auaathmete. 

* Ideen war Schöpfung»- and Kntwickelniig^^ei^eUk'hti' der ürgaiii«> 
men. IMfng ISTS. 8. 4il C, 87 ff. 
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Zum Glück bezeichnet FfX'hner diese Erörteruü^n seihst 
als Phantasieeu, die leiciit autzugeben seien, wenn sie sich mit 
d«r Paläontologie niclit vertragen sollten, so dass es nicht 
nöfhig ist, daniuf einzugehen. Die Naturplülosophie Üken's 
muss Feehner dem Anschfino nach nie vor Augen geliabt haben, 
(h'nn Alles, was er behufs Erklänuig dts organisciien Lebens 
an Hypothesen beibringt, die Ewigkeit <U^ Weltorganismus, der 
lockere Urschleim, die kosmo-organisühen Bläschen, der Infu- 
sorien?:tanb. die Differenzirung des einheitlichen Urweseim in 
i^flanzen und Thiei-e, tindet sich wörtlich schon bei Oken. 

Wenden wir uns von diesen Versuchen, das Auftreten des 
organischen Lcibens zu erklänin, zu dem l>'bensprincipe selbst, 
zu jener Ursiiche auf Erden , welche das Leben hervorbringt 
so wäre zunächst auf die verwickelten mechanischen und 
chemischen Processe einzugehen, welche die neuei-e Zellfoi-schung 
im Protoplasma nachgewiesen hat, »In physikalischer Be- 
ziehung Ist das Protoplasma ein materielles System vou 
specifischer Configuration und specitischer Bewegung, in che- 
mischer Hinsicht ein Gemenge sehr zalilreicher verbrennlicher 
und unverbrennlicher Verbindungen, aus biologischem Gesichts- 
punkte betrachtet, ein Organismus, d. h. ein nwMianischer 
Apparat, der aus eigenthtimlichen Substanzen construirt . durcU 
das Gefüge seiner Theile eigenartige Bewegungen automatiscli zum 
Ausdrucke bringt, der unter Form- und Stoffwechsel sich entwickelt, 
fremde Substanzen sich assimilirt, an Masse zunijumt, durch Thei- 
lung sich unbegrenzt vermehrt und dessen Entwickelung derTod ab- 
8clilie8st'.<^ »Die erste lebendige Materie am Anfange der Dingi"«, 
sajrt Pflü^iT* am Schlu^^sf• finer längeren Abhandlung über die 
teleulogisclie Mechanik dei: lebendigmi Natur, »muss die Fähigkeit 
beeessen haben, sich zu ernähren, zu v^achsen, zieh fortzupflanzen 
sowie in zweckmässiger W^eise auf ihre Umgebung zu rea- 
giran. Die fundamentalsten Probleme der Physiologie sind also 
schon mit den ersten lebendigen Uimaterien gegeben.« Auch 
die Moneren und Sohleimpike, die num so gern als Uebergimgi»- 
formen zwischen dem anoiganlscheii und organischen Keiche 
hinstellt, smd bereits motphologisch gegliederte Wesen, und 



' J. Beiake uad Kodewald; Stadien Uber das Protopla»ma 
Berlin 18S1, 8. «4, 95. 

• AKcldv für Physiologie. 1877. Bd. 15» S, 1. 
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stehen dem ni(Mis( lilicheu Korper chemisch und pby8i«»li),ij:isch 
weit näher, iüh t iut iii unbelebten stnilrturlr>«{j«n Eiweissklümpclu n*. 
Tu jüngster Zeit siiid die üntenärhi«-«!.' zwischen Amir^nen und 
Oipinen Gegenstand ausfulnlii luT hidiogischer Specialimttsr- 
sucluiugen gewesen', so da.ss os in r nur nnf ein He8um6 an- 
koiiunt, ob wir uns <li<' Trsache des I.i l ausserhalb oder inner- 
halb deji nmteriellen ( >ipuiisn)us zu denken haben. Das ei-stere 
beliauptet die «luahstiselie Theoiie von dor L^»bf>nskrat"t . «las 
zweite der Mnuismus in seinen vei-seliiodcnen l^'onnen uL» cheoii- 
bcher, i)hysikaliseher und psyehiseher Materialismus. 

Wenn ein lieirriff, der in (b'r Hi(»lu>,''ie sn stark veifelinit 
ist, wie jener von der Lebenskraft. <iennoch imniei- und inuner 
wieder an unserem Denkhorizonte auftaucht, st» beweist das zum 
Mindesten, dass es l)is jetzt keineswegs gelungen ist, das Leben 
mechanisch zu erklären. Zwischen der Lebenskraft der älteren 
Vitalisten, einps Johannes Müller, Rndi)lf Wagner, Burmeister, 
Floui-ens, und dem Leben spendenden Piincipe, welches neuere 
Zellforstdier wie Reinke und Haustein^ zu substituiren geneigt 
sind, besteht jedoch ein wesentlicher Unterschied. Zu einer 
Zeit, da man in der Physik noch mit einer Menge von mysti- 
schen Kräften operirte, die man als Licht, Wärme, Elektricitat, 
Magnetismus, Nervenfluidum bezeichnete, gab man consequenter- 
weise auch den Pflanzen und Thierwi ihre eigene plastische Kraft^ 
welche deren Entwickeluugstitadien regiere und leite. Als mit 
dei' Entdeckung des mechanischen Wänneäquivalentes die ge- 
sonderten physikalischeii Kräfte sich mehr und mehr vermin- 

1 Nägeli: iLbatMumongslehre. Ib74. S. 80. 

* J. Hanttein: Dur ProtoplMm» ab Träger der pflansUcheD 

und thionsohen Lcben8verrichtuiiü;»"n. Bonn 1880 S t rii ssb u rgo r: 
ZeUbüdoDg and ZeUtheilan«, 3. Aull Bonn im Hemke und Kode- 
wald: Studien Aber da« Protoplaania. Jena 1881. Da« W<M«nttiehe 
hat Dres8»'l: Der beloMo und unlielcbfi' Stoff nach don ut'Ut'steu 
FoiaGhonffsergebniMen. Freiburff 1803, zasauuaengestellt und Imti- 
Mit Vgf auch Fi scher: Daa Prindp der OrganiMmoiL Main« 1888, 
8. l-VA. 

" nSo wenig, wie die rein pbjeikfkli sehen und chemiachen Kräfte im 
Stand« dnd, ane dem Gemenge von Stahl, Oold. Glaa u.a. w. eineTkwohaiiihr 

zu bildfii, ebensowenig würde, wenn wir Eiwciss.-f oflV- , Kohlenhydrat*:', 
Säuren, Metalle u. s. w. im richtigen qantitatiTen Yerhäitnisa nütWftMer 
vermengen wollten, daraus von selbit aich Protophuma bilden. Dieae 
Gesichtspunkte sind für mich zur Beurtheilung der theoretiHchon Mög- 
lichkeit einer genercUio aeqaivoca von Protoplanma maassgebend." Studien 
aber das Protoplasma. S. VII. £inleitang. Vgl. Dreaael: Der ha* 
lebte und der unbelebte StoC S. 101. 
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dearteiif um schliesslich in den bewegten "Weltäther überzn*:f'hf'n, 
konnte auch die alte Lebenskraft nicht mehr St^nd halten « 
Sowohl das Gesetz von der Erhaltung der Kraft, wie dit- Fdcn- 
titftt der M iti l ir innerhalb der belebten und leblosen Nator 
schienen jede besondere Art von actueller Energie zu negiren. 
Es kamen hierzu die blendenden Fortschritte der sogen, orga- 
nischen Chemie, wc]( lic nachwieeen, dass im Organismus die- 
adben chemis<'hen Kräfte wirken, wie ausserhalb desselben, 
scheinbar Grund genug, um der organischen Lebenskraft, die man 
ironischer Weise wohl mit einer besondei-en Schlachtkraft paialleli- 
sirte, für immer zu entfliehen. Ist dm aber auch wirklich so? 

Wäre das Princip des Lebens dem Stoffe ebenso inbarenti 
wie das Fhndp der SchkMiht dem Waflfepgemenge, so würden 
unzweifelhaft jene, welche Ton einem besonderen Yitslismus 
nichts wissen wollen, im Tollsten Bechte soia Gerade aus der 
Parallele mit etn^ScUacfatkraft ersehen wir aber, dassFrindp und 
Erscheinung nicht zusammenfidlen, sondern sich als Ursache 
und Wirkung gegenüber stehen. Das einheitliehe Pimcip der 
Schlacht beroht in der Intelligenz des Feldherren, dessen Be- 
fehlen der geistige wie der leibliche thal des Soldaten Folge 
leistet; die scheinbare Unordnung des Waflhngetttmmels ist 
im Wesentlichen nur eme materielle, gesetzmfissige Darstellung 
der Oedanken des Strategea Bdde sind nicht nur räumlich, 
sondern auch qualitativ verBchieden. Der Befehl zum Angriff 
öHtaet das Ventil und steuert die sich entfeltende Schlachtkraft 
der Annee einem gewollten Ziele zu. Aehnlich Terhftlt es sich 
mit dem Principe des Lebens. Sobald man die Lebenskraft als 
eine besondere, dem oiganislrten Stoffe immanenteFäfaigkeitauflhsst, 
bleibt sie ein blosses Wort, sie rangirt in die Classe jener Tiden 
Fluida, die man erfend, um einer unbekannten Ursache einen 
bestimmten Namen zu geben, und ist höchstens als ein ProTi- 
sorium zu toleriren. 

SteDeo wir jedodi die Lebensursache oder das Prindp des 
Qfganismus ausserhalb der materiellen Yoig&nge m der Zelle, 
ähnlich wie die Denkknft des Fddhemi tou dem Yerianfe der 
Schlacht zu trennen ist, so gewinnen wir dn logischies Causa- 
Utitsreriilltniss, welches tou dem alten Titalismus nichts 
weiter als den Namen beibehalten hat Ordnung und Geeetz- 
missigkeit dnd auch im Planeteni^tem sowie in den Qestal- 

eftt«l«>, Lo w M Oka. 8 
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tangafomea der KrytMß niclit zu verkennen, was aber den 
digaaismus als solchen kennzeichnet, ist das lebendige Auf-> 
baaen und Wirken der Protoplasmatheilchen nach einem ge- 
melnaamen Zwecke, der sich erst realisiren soll. Am Himmel 
nehmen wir weder eine Individualitftt, noch auch einen Trieb 
twr Fortpflanzung walir, der Kosmos bleibt im Zustande des 
materiellen üleiohgewichts, weil es die Bewegung und Anziehung 
der Tbeilchen so mit sich bringt, in der Oi^nisatiun der Ptlan- 
sen und des Tbieres dagegen heRBCht nicht nur ein harmonisches 
Znaammenwirken aller ZeUinsassen, eine Art teleolo^nsi her Me- 
chanik^ Tor, sondern es mOssen diese harmonischen Zellaggre- 
gate, wenn eine Besc^ndenstbeone denkbar sein soll, auch 
mit dem Yeim(igen der Anpassung und Yeierbujig, mit aktiver 
Yariabilitiit gegenüber den Yerhältnissen ihrer Umgebung aus- 
gestattet sein. 

Hier laufen atm die veischiedenen Wege, die man bebn& 
ErklMnuig des wymisohen Lebens eingescfalitgsn hat, diametral 
anseinander. Die peripateCiscb-schohtttische Bicbtung greift cur 
Iiehie Ton der snbstansieUen Wesensfbim, Leibniz und Herbart 
sprechen Ton »Monadenc und »eEnfocfaen realen Wesen«, Ftebner 
und Lotze von Fflanaenseelen und Erlftecombinationen, wobei die 
Seele prima iMer jiores «Are, der Monismus endlich will die 
Yielheit der Prindjuen ganz beseitigen. Yon der Betrachtung 
der stofflichen YoigjBnge ausgehend, durddfiuft er das Stadium 
des chemischen und des physikalischen Materialismus, um mit 
der Annahme psychischer SiÜfte wieder in antike Anschan- 
ungen zurttdEKukäiren. 

Der schon erwähnte , Ton Liebig bekfimpfte chemisc he 
Materiahsmus ist in der Gegenwart nochmals mit neuen Aigu- 
mentoü herroigetretoDL Nach den Unteraruchuqgen, welche 
Bokorny und L5w über die Zusammensetzung des ESweifises 
angestellt haben, zeichnet sich das leblose Frotophisma Tor dem 
lebenden Eiweiss duidi eine besondere Art der Moleknbir- 
Constitution aus*. LOw findet den Unterschied in einer 



' FfljQger vergieicbt die Idecbanik im OrgaiuAinas jpa&send mit 
MBer SpieldfMe, welrae je auh Stellong der Zapfen verMhiedttBe Melo- 
dien in wedisclndor .Stark«:' ertönen Übst. 

* Oscar LOw und Thomas Bokorny: Die chemiBche Ursache 
de» Lebeai. Tbeoretiieh und eiperimeniell oa«bgevieaeii. UftQebeii tttil. 
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beBtunmten lÄgerung von AWehydgTuppen ^ ^/y' ^^'^ 

vüizugüweise die Fähigkeit zukommt, die Atome in verschietlener 
Weise zu binden uud wirl^ea zu i&ascxL An. diese Aldeliyd- 



Bi'wegliclikfit des Kiweissiuuiekels erhöhen, uud liiuruus urgiebt 
sieh eine Konnel, in wt Uher 228 Atome der vier Organogene; 
Kohlenstoff, Wasserstoff, Stieksiull und Sauerstoff zu einem 
Molekül Kiwf'iss ziisanirutiitn'ten. Durch «lio eomplit iitc Arrlii- 
tektur der rationrllfn ('nustitutiunstnnnt'l, sowie durch die be- 
ständi^M- At'ndcniii^'^ in der Lijjferunfx der Atmiie soll das TiCben 
b»'dinL''t werden. Trntzdesseu kauu sich iiucli iJ'm von der alten 
Leiieiiskraft nieht tVeiinaehen , er hiilt den Begiiff selbst für 
irrig, will aber den Ausdruck zur lie/cii hnung einer den Stellen 
nicht inhärenten, sondern mitget hei Iten Beweguui; i)ei- 
l)eliiilten. -Tj<'benskrnft ist die den Aldehydgnippen innewohnende, 
auf elektrische Dülereuzen zurückfülirbare Sj^aimkraft. Lehen 
diis (resammtresultat, welches der eompücute i'i\>topiaj^inal)au 
vermittelst dieser Kraft liefert'/ Was aber ist «lamit gewonnen? 
Low hat durch seine ünteisuchimgen wohl iiachp'wiesen, dass 
die chemische Reaction der Aldehyde im lebenden Protaplasma 
eine andere ist als im leblosen, andererseits aber in der Unter- 
schei<lung zwischen Lehen säussei-ungen uud Lebenskraft, ohne 
es zu wollen, zugegeben, dass das Leben keine von selbst er- 
Ibigende mechanische Molekularbewegung sei, sondern dass 
diese Bewegung eine besondere oiganisatorische üisache vor- 
aussetze. 

Mit dem chemischen Materialismus auf s Innigste ver- 
wandt ist der ph^dvali^rlic M^>ni.snuis, welcher das Leben als 
ein Resultat di r mateiicll. u (.'onstitution, als einen mechaniischeu 
Apparat definirt, der potentielle Energie in actuelle Energie um- 
setzt Die Biologie ist nach dieser Ansicht nur ein specielles 
Problem der jilolekularmechanik , und diesem Problem wäre 
gelöst, sobald es gelängt?, die Aenderung in der Protaplasma- 
eneigie von einer Veränderung in der Bewegimg der Theilchen 
abhj&ngig zu machen. »Im Krystall,« sagt Dubois-Beymond*, 




1 Chem. Oraache Ö. 2L 

* QreBMB das MalmlceiuieBa. 1888, S. 84. 
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»befindet sich die Materie in stabiiim Gleichgewiclite, während 
durch daü Lebewesen ein Strom von Materie sich €rgi««8t niit 
bald positiver, bald der N^ull gleicher, bald negativer Bilanz«, 
»daher bleibt uliiie Emwiikuag äus^screr Masse und Kräfte der 
Krystall ewig was er ist, wogegen dasLc^bewuseu iii i>eiuem Bestehen 
von gewissen äusseren Bedingungen abhängt« »Könnten 
wir die Bcdiugtuigcn, unter (biien einst Lebewesen entstanden, 
herstfllon. so wiirduusic nach dem i^rincipe des Actualismus, 
Avie (ianials. auch heute nocli entstehen.^' Allein die ^äusseren 
Bedingungen:, oder dm l'rineip des Actualismus*, wonnif sieh 
T)u )>ois beruft, sind <ie etwas wesentlich Anderem albdieLebcnskiatt 
utler die »Leben erregende L i-saclie , <ieren schon Tjamarck ge- 
denkt? Man hat freilich zum l:{eweise füi- die Müglielikcit einer reiu 
physiologischen Lebenserklärung auf die künstliehe Darstellung 
der 8. g. Kiwf'isskn stalloide, welche sich in den Kiem gewisser 
Amphibien uud riüche vortinden, auf besondere Licht brechende 
Eigenschaften der »Muskel-Bisdiaklasten*^, auf die von Vogt 
und Denis-Monnier dargestellten, »künstlichen Zellen , und 
auf besondere Contactkrafte? verwiesen, welche veranhissen 
sollen, dass sich die physiologisclie Mutterlauge nach einer be- 
stimmten Richtung Inn ablagert, w(»dureli eine Art von Keim 
entsteht', allein bei allen diesen Versuchen himdclto es sich 
entweder gleichfalls nur um Aeusserungen des schon vorhandenen 
Lebens, oder um Aufeteilung neuer Namen und Hypothesen, 
welche das missliebige Wort Schöpfung oder richtiger: mitgetheilte 
Kraft zu leben, ersetzen müssen. Die dargestellten künstlichen 
Zellen sind tiberdiess rein anorganische Producte, welche mit 
dem lebenden, entwickelungsfähigeu Protaplasma nicht da& min- 
deste gemein haben. Ebensowenig kann das G^et^: von der 
Eiiialtung der Kraft gegen ein besondere immaterielles Lebens- 
pcindp siegreich in's Feld geführt werden, denn dassdbe besagt 
nur, dass der vorhandene Vorrath an stofflicher Enei^e durch 
die Materie selbst -weder erhöht noch vermindert werden kann, 
auf immaterielle Vorgfiage, z. B. auf die Willensfreiheit hat 
das Qesets keinen Bezug. Wenn also auch die Wirkung der 
Lebensenergie nach Au^en, nach den Gesetzen der stoifliohen 
Bewegongseneigie von statten gehen nrass, wiewohl wur von 

> YaigL Dreii«l: Der belebte and der imbdebto Stoff 8. 160—189. 
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der genauen ICeasung dieeee Kraftarnnto» noch weit enilianit 
sind, so bleiVt OB nichtsdestoweniger deokbsr, dasBdiemeoluaiiflche 
Methode nicht gans nnd ger, Bondm nnr Im KU einem gewiesen 
Punkte fitr die Analyse der Lebensendiemiingen anwendbar 
ist sfia^gtu^^derl^logiecsagtBemkeS »istidiephysikaliBdie 
Betrachtungsweise auf dem Gebiete des oiganiaolien LeibeDs 
mfiglichst weit TOrEuschieben — ob sie ausreidien wiid,Ton semen 
Gehehnnisaen den ietaten Schleier hinwegzuriehen, daiftber wird 
man erat nach Jahrtausenden urtheilen können. Ss wttrde 
aber schon einen ungeheuren Fertsohritt bedeuteiif warn tkk 
mit dichczfaeit ftststeUen liesae, dasa em Tbeü der physiologiBohen 
Yoigiinge, wie es g^genwftrtig den Anscfaem hat, ftber d^e 
Orensen der Physik hin ausreicht Dabei ist in clfcr 
Linie an den lÜgengestaltungstrieb der Pflansen und an me 
Erblichkeit zu denken, ftr welche zu entsefaeiden ist, ob sie 
als phymMiache oder als pqrchlBcfae Functionen, als Sjniren 
eines Bewusstseins angesehen werden mflasoi.« 

Auf die Identität dieses psydiisoben Prindpes mit den 
materiellen Toig&ngen im ProtoplaBma grfindet sich der nenero 
^chismua, der bereits ab eine der empirischen Foischung nicfat 
TOriheühafle firkUiungsmethode ehankteriaut wurde. Dadurch 
daas nun das psychische Princq» mit der Summe der den Or- 
ganismus bediugenden ürtheilchen identifioirt, wird cftnbar 
weder das Leben und noch weniger das einheidicbe Zusammen- 
wirken der Lebensftuaserungen eridftrt Schon die Eiiatena 
kleinster Atome hat, sobald wir ans dem Bersicfae des pt^rsi. 
kaliach- chemischen Hedianiamus hemustretan, mit alleriiand 
Schiiieoigkeiten zu kSmpfen, wir künnen uns solche Stftubcihen 
kaum mehr Totstellen, schreibt man aber gar diesen allein I 
Ueinsben Theilchen Empfindung, Willen, Bewusstoein und ! 
Gedfidhtniss zu, so TCiftUt man in ein unheilbares vme(}ov | 
7t^e(fOP\ der physikaliache Begriff der Materie muss sich no(h- • 
wendigerweise ToUsUUidig Yerllttchtigen , und nur der Geist 
übrig bleiben, aus welcher die Materie erst herroigehi Damit | 
kommen wir entweder auf eine Emanattonalehre ihnfich jener j 
der Neupktoniker, oder auf die beaeelte Materie der joniadben i 
Physiker zurück. 



1 Studien über daa Protoploam» S. 91. 
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Eine vierte f;k«'(>üsrlio Kichtiing zieht es darum vor, mif 
jode ErVliiniii^ (l«>s L< l)('ns zu verzichten. Weil wir aber dt)ch 
nicht in t'wip^iMi l^üthsoln lohen können. ii Iitii unser Cansa- 
ütiitf>biHliiifniss p-Hotorisch ('ino Antwort (.■lir.rdert. so mnss 
auch dieser ni oderue P\Trh'>iijanjati!i, wie er sicli ntMint. unfrei- 
willig einräumen, das»«? der Dualismus wirklieli einen Ausweg-, 
und zwar wie Häckel und Du bois-Reyni en d iilx-reinstini- 
mend zugebeu, den einzigen Ausweg bietete Wie nun aber 
das fjphensprineip näher zu fassen sei, ob als immnnente snh- 
stanzielle Form, oder Seele, ob als complicirte, auf den /nimus 
mofnr /nrückweiseuile molekulare Bewegimgsfomi, di(^ wini so 
lanp' umstritten hlpihen. ;ds das Wesen von Materie und Heist, 
die mo£rlii'li<' WeclisfOwirkuiiL:- x wischen Stofflichem uml Im- 
materiellem unei pründot bleibt. Bis auf Weiteres haben w ir daher, 
wie Lotze in «einem Artikel über die TiCbenskraft bemerkt*, »die 
legislative ne\vait vorbestimmender Naturideen anzuerkennen, 
diese aber nie an sich, soiulern nur insoweit für v<»!l;/if !i(>iide Krätb- 
zu halten, als sie in den mechanisch gegelH-nen Reduipunp-n beivits 
materiell begründet sind«. Die T/^benskiaft im »Sinne des alten 
Vitalismus ist besiegt, die liClwnskrHft als ürsaebe. welche den 
Mechanismus und riiemismuv /um Orp:anismuB erhebt, besteht nach 
wie vor, denn wer vr»m Urpmismus redet, spriebt zui^leieh von 
Zielstrebigkeit, und diese Zielstrebigkeit kann nicht vom plas- 
tischen Stoffe allein, sondern sie muss von einem gesetzgebenden 
WiIIph ausi^^ehen, mit einem Worte, sie kommt vom Geiste, 
und in letzter Lime von jenem höchsten Geiste der Gott ist'. 

b. Abätammun^rslehre. 

^ Die Xjebiei dass alle Oi]gaiiisinen von einem einzigen \Jr- 
I typns ftbetammen, ist methodisch ebenso nahelißgend und mit 
. der y emunit yereinbar wie die Hypothese Ton der allmfihHcfaen 
Entwickelung des Kosmos ans einem formlosen ümebel. 
. Unter CuTier galt die Aitenconstans als ein unanfechtbares 
Dogma der liTatttrfoischer, nnd es hat sich, wenn audi in min- 
der schtofl^ Form, bis auf die Gegenwart erhalten; sein letzter 

» Natüil. Scliopfungsffeschichte. 187:5 XI S :',00. - Welträthirt 
Ijeipzig 1882. Aehnlich Nägeli: Abstammaaeslehre. 18Ö4. S. 81. 
» Haadwflrtttbneh der Pbjnologie XXII. 1842. 
• Vgl A. See Chi: Die Ox««m der Sehfipfimg. 1888. 8. 88. 
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bedeutender Vertreter niochto der vcrstorhene Agassi z gewesen 
sein. Allein wie in der einloitenden Feit« i-sicht narh<rewief!Pn, 
schon vor Cuvier war die Mrtn^lichkeiT <>iner Abänderung 

der Organismon dunh das speculative Denken erschlosvsen. 
Festere Oe?;taIr g-ewann die Fraire mit Lamarck. Gestüt/t auf 
eine umfassende Kmntniss der l'tlanzen- und Thienvclt einntinfj^ 
dieser vi»/l zu wenit: irewiudi^^te Foi-seber den Kiiulrurk, dass 
die Art unt»T dem Einflüsse au- - ifr Bedinsrunp-n veränderlich 
sei, und dass somit die verscluedenen Tliien lasseii in dieselben 
"Weise sucet'ssive Entwiokelungen einer ein/itren Stainintorni 
darstellen niiis>t"n. w ir die Zwetirc, Blatter. Bliitlien und Friirbt*» 
eines Baumes (ins Kt^ultat von rinbilduiu^en des Sajutus "Hier 
der Knospe sind. Tjamarck gründt'te jedoch diese Hntwickelun^- 
theorie weniger auf eine Suniuie von Thatsiaeben, als :mf die 
Analogie der Formen uml lehrte, dass dir Organisation der 
Thiere hauptsächlich von dem Medium abhiiup'. in wekdieni sie 
leben. Was sich der Venindorung dieses Jlediunis nicht an- 
zupassen vermag, nuiss zu (Jrnnde gehen: j<'tv^ anderen fhm^h 
das Medium mAfMficiHen Wesen, die fort l>cst eben, vererben 
diese Modificatiou auf ihre Nachkonunen, bei denen <\r sich 
tixiren und schliesslich das bilden, was wir Arten lU'uuen. 
Solche iinifrestaltende Medien sind: das Wasser, die Luft, das 
licht und die Wiirme, und für einen jedf'?i dieser Fa^rtoren . 
bringt Lamarck eine Anzahl pass«'nder Beispiele der Ti*ans- 
mutation. Die Tiandschnor kon Rtbnien durch Lnngen , die 
Wa.sserschneckcD durch Kiemen, beide smd dnn-h Zwischen- 
fonueu verbunden, die theils Lungensack, tbcils Kiemenfiiden 
tragen und an den Küsten leben. Der Einfluss der Luft be- 
dingt die Organisation der Vögel. Euizelne Thiere, z. B. din 
Eichhörnchen, können eine Reihe von Generationen hindurch 
vei-sucht liaben. von einem Baume zum andern zu spnngen, 
wodurch sjwisclieu den ^'order- und Hiuterbemen eine Flug- 
haut entstand. Eine derartige Zwischenstufe wäre z. B. die 
Fledermaus. Die Färbung der Haut hängt mit dem Einflüsse 
des Lichtes znsammen, <lenii immer sind es die dem Lichte 
ausgesetzten Tlieile des Kückens und die Seiten «ies Thieres, 
die am schönsten gefärbt sind. Auch auf das Seliorgan den 
Thii-re-: übt das Licht eine niiicbtige Wirkung aus, die Augen 
wertlen durch Uobung vervolikuuimnet und verbesseit, während 
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die Sehorgane ainlnror Thiere, dif» im "Dunkeln 1(>hon. vorkiimm«'rn. 
Die weitgehentie Einwirkung dtr AViiinu' auf die Ort^anisatinn 
bezeugen die tropischen Länder, in denen sich Thiere imd 
Pflanzen ausserordentlich rasch vermehren, wogegen die Polar- 
regionen nur eine einförmige Vegetation von Flechten. Moosen 
und Kräutern aufweisen. Die Umwandlung der physischon 
j Kräfte und die Umwandlung flrr Organ ismenarten ist üborliaupt 
' ein und dieselbe Erscheinung. Aus der Entwickelung der Organe 
{ dujvh Gebrauch und Vererbung erklärt sich auch das Vorhanden- 
sein der rudimentären Organe. Der constante Nichtgebrauch ein^ 
Oigans verkleinert dasselbe, bis zuweilen ganz verschwindet. 
Die Tjamarck'sche Entwickelungslehre fand in Deutschland 
sowohl an Oken wie an Goethe eifrige Anhänger'. Auch die 
Vertreter der deutschen Kr if^- und Stoflfphilosophie sprechöi 
Bich im Allgemeiiien günstig für die Transmutation der Orjrn- 
nismen aus. Die neue Epoche der EntAvickelongBlehre datirt 
indess «rat seit Darwin^ weil dieser Forscher von dem 'specu- 
lativen "Wege aller seiner Vorgänger Abstand nahm und die 
Veränderlichkeit der Arten auf empirische Weise daizn- 
thun Tersuchte. Die Liteiatur über Daiwin's I>ehre ist in 
den letzten Jahren zu einem so erheblichen Umfange ange- 
schwollen, dass es dem Einzelnen fast unmöglich wird, 
kritische Auslese zu Gunsten der Thatsachen vorzunehmen*. 
Die allgemeinen Frindpien der Theorie: der Kampf um's D»- 

* Unter den sahlreicben Publicstionen über Go«tbe'i Veriiältiiiss zu 
Darwin nnd H. Helmholtt: WÜHwaMliAllliehe ToitrSge, 

Braunsolnvoif? II 18G5. S. 36. Oscar Schmidt; War Goethe ein Dar- 
winiancrV (iraz 1871. Bftohs: Geschichte der Botanik, München 1876. 
8. t6B— 179. J. Tb. C*ttie: Goelbe, eiB Gcfrner der Detecmdeitstheoiie, 

Streil!^( lirift n^ogon Häckol, TTtnM }iil877 K.KosBuiann: War Cmotho ein 
Mitbegründer der J)e«cendenztheorieV £iiie Warnung vor U&wkolt Heidel* 
berg 1878. 

Kinen abweichenden St n ip inkt veribeidigen : Uäckol: Natflrliche 
Schögfungtgeidiidite. Berlin 1873. S. 80. Antbropi^nie. S 72. 
Darwin , Ooetbe und l4unaT^. Vortrag gehalten ni latenaeh. Jena 
1882 S. ^9. Reiischle: Hin i. hie und Wissenschaft. Di-uUcho 
VierieljahrMcbrift 1869. I. '^7. £>. Kalis eher: Goelhe's VerhiUtniwi 
lur Hatarwiaseiiiobaft nebst nngedmckten fVa^pne&ten. Beitin 1878. 
Hierzu kommen die Scparatstreitflcln i'' i : Dubois - Rey mond: Goethe 
und kein Ende. Leipzig 1888. 43 Öt. Kaiivcfaer: Goethe «1» Ijatur- 
fondier, und Herr Dubois-Rcymond all sein Kritiker. Btttlui 188S. 
90 St. 

* Die beiden Kataloge vonSpengel und Seidlitz aus den Jahren 
1871—1872 führen bereits geg^n . tausend Einzelwerko u nd A rtikel in 
ZeitBohnften auf. Seitdem hat üefi'^ldEentnr'ncliär remeilacEC 
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sein, die U^ienrOlkoninir nach dorn Malthus*scheii Vainehnii^E»- 
gpsetze, die mannigfachou Eiuflfw-Jf^ der ausaeren Ump^biing. 
welche unter dem schematbch« n Aiiü^drucke: uatürliclie Zuchtwahl 
oder Selection zu^iammenge&ä^t werden, die jeder einzelnen 
Yeiindening des Organ» entsprecbende rorrelatiro Varia- 
tioii des gesaniniten niienirganismaa , — alle diese Grundfac- 
(oren sind auch so bekannt dass es einer besonderen Dan^Uung 
aicht bedarf. Der gewöhnliche Üanwurf, dass sich eine unbe- 
grenzte Variabilität der Oi|;aDi»men in der GeBchicbte 
des Thier- und Pflanzenreiches nicht nachweisen lai^, dass 
nur die Individuen, aber nicht die Art< n und Gattungen in 
einander übergehen, ist ein hinfälliger. Der Proeess der Hncen- 
biiduDg ist g^nwgrtig abgelaufen, Xhiere und Pflanzen haben 
sich in jenen Ilinimelsstrichen , denen de angehören, acclima- 
ti.sirt, und wir nehmen darum zwischen den Tliierabbil düngen 
auf den ägyptischen Denkmälern und den in Aeg>7>ten noch fort- 
lebenden Arten keine wesentliche Verändenmg wülir. Ein weiterer 
Einwurf, dass Zwischenformen, welche dot^h, der Tlieorie nach, die 
einzelnen Organisationsstufen des Thierreichs mit cinanHor ver- 
kiiiij)fon müssten, nirgends vorhanden seien, ist gleichfalls nicht 
durchschlagend. Ks existiren unter den niederen Thierclassen, 
B. in der Classe der Schwämme, der Seeigi'I, der Schnecken derar- 
tige üebeigang*;reihen, sie sind zwischen den Knochen- und Knorpel« 
fischen, zwischen Beptilien nuA Vi <^^r>ln, endlich auch für eine grosse 
Anzahl Ordnungen innerhalb der 8äugethierclas.se nachgewie- 
sen worden*. Von entscheidender Bedeutung ist, dass heute i 
jrd» r Paläontologe», Botaniker und Zoologe auf die Stammesge- 
schichte und die genetische Einheit des Thierreiches Rücksicht 
nehmen muss, und dass nur auf diese Weise eine wirkliche 
Einsicht in die Aufeinandeifolge der Oiganismen und in den 
genetischen Zusaaunenhang zwischen ausgestorbenen und 
lebenden Ihierfonnen zu erzielen ist 



> Als typische Beiüpielo aas der Ciasso der Gastoropodon aelteu: 
Hilff«adoTx: Der PtoNorM mwlte/orffiM Ton 8teiiih«im 18^ ftridile 
der Berliner Akadr-mif»; VomiKivf n. Paul: Die PaKt>1in*^n-Srhicht<'>n 
in Ungarn und Slavonioo. Abh der goolog. ßeiohsanstalt Yll. 1875. 
Ueber die StamiB«agc«diMhte der Sehwtmm« iind Seeigel vgl. 
Zittel: Paläontologie. Mflnrh^n 187G, 120 -IfVM. S ' n 1 5r>n, Fili 
die CUwte der Cephalopoden: Würtemberger: ötudieu aber die 
8taini06igeicfaichte der AomioniteD. Ein geologinber Beweii fttr di« 
J)arfriQ*tolM Theorie. Leiptig 1880. 
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Vefschieden hiervon ist die Frage, wie wir uns diese Ent- 
wickelnng im länaselnen Tonsustellen haben, nnd welche ITr- 
sadien als treibende EiSfte dabei Mtig waren. Bs ist namen(> 
lieh die von Oken anf die Spitze getriebene Yennengang Ton 
Natoiphilosophie und Naturbeobachtung, von Speculation und 
Empirie, welche In den Begriff des Darwinismus nicht geringe 
YerwiiruQg hineingebiacht hat U nter Darw inismus lann^num 
nurdieSelectionslehre oder die Theorie Tom üeberleben des 
Passendsten verstellen, wie sie Wallace, Darwin und Heibert 
Spencer fom iulirt .luiben. Dieses TTeberleben ist em 
rein mechanischer Yoigang, der weder mit der Philo- 
sopbio, noch auch mit der Keligion ii^ndwie zusam- 
menhangt Bio Solectlon^theorie kann unrichtig sein, ohne dass 
deshalb die Idee von der einheitlichen Abstammung aller Or- 
ganismen irgend etwas von ihrem heuristischen Werthe veriiert 
Die Entwickelungslehre Oken*s, nach welcher die Gesammtzahl der 
Thiere nur das in seine TheOe zerlegte Allthier vorstellt, deckt 
sich z. B. gfinzUch mit dem Bilde vom Samenkorn und Baume 
welches meri^würdiger Weise nicht *nilur Tümarck und Darwin? 
8ondcrn_ schon Angustimis^zur Yeranschaulichung der univer- 
sellen Entwickelungsidee herbeiziehen*. Allein Oken^s Natur- 
philosophie ist, wenn auch Entwickdungdehre, so doch kein 
Darwiniiamus. Oken geht auf rein speculativem Wege vor, 
Darwin schlägt den empirischen P&d ein. Oken spricht von 
Evolution, Darwin, nicht überall aber dodi vorzugsweise, von 
Selection. Die Classification des Thierreiches richtet sich heute 
nach der Gesammtbedeutung und dem homologen Werthe 
der vorhandenen inneren uad äusseren Organe, nicht wie 
bei Oken nach den Funktionen der Sinne, nur das phyloge- 
netische Princip ist in beiden Theorien das nämliche ge- 
blieben. Noch weniger fällt der mit dem Danvinismus verknüpfte 
Monismus oder Hylozoismus mit der Selectionslehre zusam- 
men. Zionismus und Danvinismus unterscheiden sich dadurch, 
dass T)ui will da» lieben des Urorganismus als unerforschlichesRäth- 
sel hinstellt, da.ss er siel I in alloidings nicht klarer, aber doch in aftli- 
mativer Weise für eine trausscendente Schö][rfuiJg8macht aus- 

* Yergl. die lateinische Anmerkung S. 10. Laraarck: Philo« 
<:ophio der Zoologie, Eioleiftuiig XUl* Darwin: £nt«tebnag der Arten, 

1^76 S. 155. 
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ftprioht^tmd (Uns er dieoigailifldienLebeiiribniieli dnichGeeetEe her- 
▼oigebracht sein Usst^ die sich «of diefles truisscciideDte Ptindp 
sttrttckbeeieben. Nun hat er allerdings erkUbrt, dass alle jene 
Stellen seiner Werke, in denen die natOrliche Zuchtwahl pep- 
flonifloitt wird, nicht wörtlich sn nehmen »eien. Darwin rei^r 
steht unter Natur nur die yereinte ThÜtiigkeit der NataigeBeta!e,| 
und unter Gesetsen die nachgewiesene Aufeinandeifolge der« 
Brecheinungen, allein wenn dieses Wort nicht jeden Sinn Ter-* 
Heren soll, so können wir es nacti der Analogie dee mensch- 
lichen Gesetagebeis doch nur auf jenen Willen beaiehen, 
welcher die Erolution yom Niederen sum Höheren veranlasst, 
weil ja sonst dne Yerftndenmg der Arten oder der Organis- 
men gar nicht eintreten könnte. 

Man beachte wohl , dass Darwin sich mebrfHoh m einem 
persönlichen Schöpfer bekannt hat: in dem 8(hlu85(»atze der 
Entstehung der Arten , femer dort , wo er die Eindrücke 
seiner Weltreise zusammenfassend , von Ei-zeng^Lssen dee 
Gottes der Natnr redet, bei denen der Mensch nothwendig 
ffthlen müsste. dass in ihm noch etwas mehr existire 
als der blosse Athem seines Körpers: endlich an einer 
dritten Stelle, worin er besonders hervorhebt, dass die Frage 
nach der Existenz eines »Schöpft rs und Hi"u:i( rers des "Weltalls 
von den grössten Geistern aller Zeiten bejalRiul b« antwortet 
worden sei*. Es ist also hier ni( lit der heuristische Gott 
Oken's oder ein rotirender Aetherball. dor ans eipener Kraft 
zum Organismus fortgeschiittrii ^viire und darin zur Erschei- 
nung käme, sondern es ist » in Bnalismus vun Materie und 
Geist, clor sich von der natürlichen OtlVnbarung der Theologen 
principiell nur wenig t nttt rnt. Bekanntlich hat Darwin in dvn 
ersten Autla^en seines llauptwprkos auf die inneren Ursachen 
der Entwickelung, aui" diu Bildung' der individuellen Variation 
nicht genügende Rücksicht genommen, » r hat die Kntstehung ^ 
der Arten nicht erklärt, sondern nur dioallmähliche Tra nsm ii tn- 
ti'in der schon bestehenden Formen wahrscheinlieh i^M inaeht i 
und daraus einen Analogieschluss auf die einheitliche Abstaiunumg 
cezoijpn. In der sechsten Auflage der tOrigim bemerkt er aus- 
drucidieh, dass er das spo ntane Auftreten _Yon Abänderun gen 



1 Ges. Werke Bd 1. S. 581, Bd. 2. S. 578, Bd. 5. S. 121. 
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früher unterschätzt habe und weist zugleich auf einen Satz der 
ersten Ausgabe hin, wonach die natürliche Zuchtwahl wohl das 
hauptsächlichste, aber keineswegs das einzige Mittel zur 
Abänderung der Tjebensformen gewesen sei. Wenn demnach 
♦ die Darwin 'sehe Selectionstheorie för sich allem nicht hinreicjit, 
uns über die Entstehung der Arten g^nügenuc Aufschlüsse zu 
vem'haffen, so könnte nichtsde^oweni^^ vielleidit das Dee- 
cendenzproblem unter Aufnahme anderer Erklärungspiindpien 
der Lösung nälier gefabrt werden. Ein solches Princip wÄre 
z. B. die Existenz eines grossen Entwickeiangs- oder Ter^ 
vollkommnnngsgesetzes, welches ans BOgenRnnten inneren 
Ursachen eine Xransmutatioii de» Or^nismus bewirkte. In der 
Tbat haben anoh eine grosse Anzahl von Natiiiforsrhern, 
Wallace, Lyell, Mivart, Bär. Nägeli, Köüiker, Wigand 
IL A. der Desc^denztheorie diese Fassnnp: gsgeben, während 
unter den Philosophen Hartmann, Frohschanimer, Ulrici, 
Albert Lang^r oino ähnliche vermittelnde Stellnnr? einnehmen. 
Das Verdienst aller diosor Männer besteht darin, dass sie der 
Ton Darwin angeblich beseitigten Lehre Ton den Enduisachen 
wieder zu ihrem Hechte verhelfen wollen , da ohne €Mua 
I finalis die Theorie nicht vom Flecke kommt 

Schon der von Darwin citirte, anonyme Verfasser der 
»VesHges of crea^icMi« erklärte, dass die verschiedenen Reihen 
beseelter W^n von den ein&chsten und ältesten an bis sta 
den höchsten und jüngsten, die unter Gottes Vorsehung 
gebildeten Erzeugnisse eines den Lebensformen ert hei Ifen Im- 
pulses sind, der sie in bestimmten Zeiten auf dem Wege der 
Oeneretion von einer Oigamsatlonsstufe zur andern erhebt, und 
eines zweiten Impulses, wdcher im Verein mit den Lebens- 
kräften die organischen Gebilde in Uebeiemstinunung mit den 
äusseren Bedingungen der Nahrong, des Wohnortes eta abssa- 
lindem strebt Noch scfaiifer wird die Teieologie von Owen 
\md Nandin henroi^gehoben: der eine redet tqh emem Aziiun 
der Schöpfnngskraft, welches das Werden der lebenden Wesen 
ordnet, der andere legt das Hauptgewicht auf das Princip der 
Finalit&t, auf eine Kraft, die gleichbedeutend mit blinder Yor- 
bestimmong (?) fOr die Eimen, mit pnmdentieUem Willen für die 
Andern, Form, Anfimg und Bauer eines jeden lebenden Wesens, 
. je nach seiner Bestimmung in der Ordnung der Dinge, woca 
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68 gdiOit, mwm go fl o trt beeinflnast^ Man konnte indess 
«ÜB Beweisknft dieser Aeassefongeii besweifeln, wdl eie 
noch vor dem Exschemen des Danrin'Bchen HknptweikeB 
feeebtieben worden. Wemden wir uns also tu dem Ifitb^grfinder 
dar SelectionBiheotie, m Wallaoe, so trigt schon die eiste seiner 
Abhandlongen »über das QesetE, welches dss Edtstehen neuer 
Arten legnUit hat«) einen dnaUstischen Gharakter ; Wailaoe 
stobt mit der Bebanptong, dass kein nenea OeschOpf gebildet 
wild, weloheB weit von dem Toifaer ezistiieiideo abwiche, 
ylSXäg auf' dem Boden von Leibnisens loi de eoidmiM. 
Noch mehr entfiatnt er sieb Ton der angeblich materialistischen 
Fonn des Darwinismus dort, wo er die nätOriiche Zucht- 
wahl aar Sneognng des Menschen nicht fttr snsrachend 

/ erklärt Die Materie ist gar kein Ding, welches per se ezistiren 
kAnne und ewig ezistiren müsse, alle Materie ist Ti^ehr 
Kndt und nidits als Kraft, alle ^nft aber Willenskiaft, d. h. 
ein IVodukt des Geistes, das Umversum daher ein TTniversum 

^ der Intelligenz und der WiUenakralt Diese ürintelligens trflgt 
in sich unendliche Existena-Möglicfakeiten, rerbunden mit un* 
endlich mannigfaltigen KrsfimodificationeD, total Teischieden von 
dem und doch ebenso real wie das, was wir Materie nennen'. 
Unter den venchiedenen EinwSnden, welche Nftgeli der Seleo- 
tionstbeoiie entgegenhilt, lautet gleich der erste und wichtigste, 
dass sie nnffihig sei, den Fortschritt im oiganisdien Beicfae vom ' 
Medeien zum Höheren gehOtig zu begründen*. Zur Beseitigung 
dieses Mangels schlägt er die Annahme eines »TerroUkommnungs- 
princ^es« yor, wonach sich das organische Reidi nach einem 
beethnmtea Plane entwickelt, ebenso wie aus einer ISxeUe 
eine bestimmte Speeles hervorgeht Das nfimliche »Yervoll« 
kommnungsprindpc, die »bestimmt gerichteteYariation« findet 
sidi bei Askenasy^, und auf dieselben Begriffe redudrt SMdi 
Kölliker's und Bär's Theorie von der heterogenen Zeugong. 
BieniAob entstehen vennöge eines spi^ungweise wirkenden £nte 

» Entateliung Jer Arten. 1876. S, 6 -8. 

> Bttiir^e zur natOrliobeD ZuchtwahL £ine Rvihe von Kssais. 
A. d. tn^. J^Amgtn 1870. 

* Beiträge S. 424 ff. 

* EntaiebuAg und De^lf der uaturhistoiiscbeu Art Fesiredeu 
der Bftyr. Aksdemie t86& B. 16. 84. AhrtamniiiiuddiM 8. 117 9. 

* Askenaty: BeitrSge rar Kritik d«r Dsrma'ielien Lehre. 1872. 

S. 22. 
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Wickel uu^ögesotzes neue Arten durch plötzliches Auftreten von 
Formen, die vmi ihrem Mutten »rpmiwnus ufseutlicli voiviiieden 
sind und in den meisten Füllen schon mit einer veisclih il* ufii 
Entliiltiin^' der l\eim/<'ll»' lirü:inuen. Weil sich aber keine lurt- 
laufpnfle Keilie solcher lieterogenor Zeugun^n constatiren iämt 
so iiat Wiy-and diese Theorie dahin ah^eaiidpi-t. dass er den 
Procesö der i*]nt\viekelung nicht in den Stammbaum der aus- 
gewachsenen Or/^anismen, sondern in deren embryonale Zustände, 
in die Zellen verlejrt'. Nur (lie frei lebenden Priimirdialzellen 
sümmtUeher Bilanzen- und Thiertypen stehen unter einander in 
einem «renealoffischen Zusanimenlian^' . und alle enthalten 
bereits ia der Potenz den Ötanmibauni des <ir^Miiisi lien Keich»^. 
aus dessen Verzweigungeu sich volikommeue i^tUnzm- und 
Thierarten ausbilden. 

Was rrp^mi Darwin eingewendet wird, dass seine Lehre 
zunächst durch Beobachtung zu tixiren sei, gilt in fast noch 
höherem Grade von den Entwickeluiigstlieorien aus inneren 
Ursachen. Jedenfalls winl fest::uhalten sein, dass die Disposition 
und Teudeuz zur Variabilität mit den äusseren urag^talteuden 
VerhUltnij^seti des Klinias, der Boden beschaffenheit, der organischen 
Mitwelt etc. stets in einer gesetzmässigen Correlation stehen 
muss. Damm bemerkt Frohschammer mit Recht*: »Die 
llüngol beider Hypothesen, der allmählichen TnuismatatU>a and 
der sprangweisen Evolution worden beseitigt, wenn man die 
objektive Phantasie, das allgoracine Fomiprincip als rn und und 
Quelle der Artenbüdang geltend macht, so dass das Fiincip 
ideal (poteatiell) als iinoidliclie Gc^taltungsmacht die Fülle der 
Fonnen in sich trägt, welche sie unter Mitwirkung bestimmter 
äußerer Nattirverhältnisse leatisiit (>d»>r acttudisii-t«". Die objektive 
Phantasie ist aber im gegebenen Falle nichts anderes, als das 
teleologiaohe Verstandesolemcnt. In gleicher Weise will auoh 
Hart mann das Selectioaspiincip duidi ein oiganischee Ent- 
wi( krluugsgeeete ergänzt wissen; er betra(*htet die natüiiicba 
Znchtwahl unter dem Bilde einer »Sperrklinke an dem von 
innerem Gestaltungstriebe bewegten Zabnrade derEntwicke- 
hing«, als tKoppelung der unzählig yielen, neben einander gehenden 
Triebwerice dercenelatiTenEntwickelungs als einen »ooopeiatiTen 

* Die Genealogie der UrzcUeu. Braunschweig 1872. S. 21. 

• IKe PhastMM Wel^riadp. Mflnchea 1877. 8. 880. 
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Mechanismus«, in woleliem eine Ubfrlctront» Iiitellige iiz ilire 
Zwedie durch gesetzmäs-sigc Wirksamkeit tler >iatiirkräfte ver- 
wirklicht'. In der Vrnnitteluüg zwischen Darwin und 
Kolliker, zwischen SeloctiiMi und hetemg-oner Zenjjung, sieht 
Albert Laiifj^o "geradezu die Autgabo einer philosophischen 
Bchandhing des Entwickelun^'vipmblcnis: das Entwickehinp^H- 
gesetz aus inneren Ursaelieii liestiniiiit die Existenz aller 
mögücheu F«'!'tneii: weil deren Zaid aber eine sehr jj;rosse sein 
kann, so tritt der Kampf um's Dasein rielitend und sichtend 
ein und stellt durch Sunderung der wirklichen, von den 
nach dem Entwickelung^ge^Hitz mügUch&a Fonuou daa Gleich- 
gewicht her*. 

Die Annahme einer derartigen phyletischeu Lebenskraft 
wird von Weissmann bekämpft, weil ein solches Princip mit 
den Grundsätzen der Naturforschung im Widerspruch stehe, 
welche verbieten, unbekannte Kräfte anzunehmen, solange niclit 
nachgewiesen ist, dass die bekannten Kräfte zur Erklärung dejr 
£iBchemangeii nicht ausreichen". Weis-smann versucht nach- 
zuweisen, dass sich ein bestimmter Complex von Charaktereni 
z. B. die Entstehung der Zeichnung und J}>irbung bei den 
Baupen der Sphingiden, allein mit Hülfe medianischer Ifactoren 
ohne jedee Entwickelungsgesetz ans inneren Uisadien erklären 
lasse, uiul wendet sich hiebei ebenso gegen die phyletisdie 
XiBbenskraft der Katotpiiilosophie, wie g^n Bar s Theotie von 
der hefeeEOgenen ZefOgong, deren positiTe Grundlage er nicht 
nur für unp^cmoin schwach, sondern ffir unhaltbar erkl&rt 
Gleichwohl hält Weissmann die teleologische Auffassung im 
Sänne dev ctmua fmalis nicht für aus^resc blossen nnd verlangt 
nur, dass diese zweckthätige Kraft nicht direkt in den Mechanismus 
eingreife, sondern dass wir sie als die letzte Ursache dii-ses 
Mechanismus an den An&ng der Dinge stellen. Daa Wirken 
diflBea bildlichen Weltmeohuiiken besteht darin, dass er die 
Kiftfle der Katerie so gegeneinander abwog, dass eine ver- 
nibifiige Welt herauekommen musate. Der Unterschied zwischen • 
Hartmann und Weiasmann ist somit ein rein nomineller, ' 
denn mit der Annahme eines besondfiraii nguliienden £nt- 

1 Hartmana: Wahrfaeil und Irrtham in Darwioiinra«. 188$. 8. III. 

> Lftnge: Geschichte des Materialisinui». Iserlohn Ibäl. S. 59:1 ti. 
* StndM» snr DeacendMis-TlMftim. Leipzig 1876. 8. 379 ff. 8. 888^ 
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wißkelnngsgesetEOB soll die materielle Natur der inneren Ab- 
änderungspüteoz keineswegs gi>leuguet, sondern nur aosge- 
drückt werden, dass uns deren mechanische 'Wiiksamkeit nodi 
unbekannt ist Auf dasselbe Besultst laufen auch die Einwen- 
dungen Yon Kalischer hinaus, welcher sowohl die aristotelische 
/ Theologie wie Bflr's Zielstrebigkeit als »tranaoendentec und darum 
I »unhaltbare Erklfiraugsprinoipienc verwiift, am Schlüsse seiner 
I EriHemngen'aber dennoch das geforderte »Entwickelungiigesetac 
I und die »inneren Bedingungen« in dem »Principe der Cor- 
' relation« eibli<^, womit natflriioh die rerpönte teleologische 
Gestaltungskraft unter einem anderen. Namen wieder etngefilhit 
wird*. 

Aber nicht nur die genannten f orscber, auch Lamarck, der 
Ton Häekel ganz irrigerweise als ein Yorltufer des materiaÜstisdien 

Monismus hingestellt wird, gelit in seiner Entwickelungslehre 
von der Teleologie aus. Im morpliu lugischen TheUe wie am 
Schlüsse der zoologischen Philosophie redet er von einer natür- 
li<lirMi Ordnung, welche vom erhabenen Urheber aller 
Diugc eingesetzt worden sei. Konnte seine unendliche All- 
macht«, heisst es*, -iiicbt eine aus unbekannte Ordnung aller 
Dinge schaffen, welche Alles, was wir sehen, und Alles was 
exiftirt, nach einander ins Ltbun treten liess? Welches 
auch immer sein Wille gewesen sein mag, die unennessliche 
Grösse seiner Macht ist gewi.s8 immer dieselbe, und auf welche 
Art er auch diesen Willen ausgeführt liaben mag. nichts kann 
die Gri>8SP derselben verkleinern.^ Dieser Satz hat eine merk- 
würdige Aelinliclikeit mit den Worten Dai win's am Schlüsse 
der ^Ent>:telmnf^' der Arten*, und er winl fiuch dnalistisiher, 
wenn [ nuarck an anderer Stelle erklart: *Die Natur muss 
als ein (»anzes beti"achtet werden, dais aus seim ii Theilen zu 
einem Zwecke, den blos sein Urheber kennt, und nicht 
ausschliessÜch für einen von diesen Theilen e^ebildet wird. JJa 
je<ler Theil nothwendiger Weise si( h v erün(h'rn und aufliören 
muss zu sein, um daduivh einen anderen zu bilden, so hat er 
ein dem Ganzen entgegengebetztes Interesse ; und \smn er ur- 
thoilt, äo ündet er dieses Ganze schlecht gemacht In Wirk- 

* S. Ealiieher: Teldologie und Darwiaitmiia. Berlin 1876. 8. 18. 

28. 25. nc. .'0. 

> rbilo«. Zoologie, ä. 26. S. 502. 
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licfakdt indesBen ist dieses Ganse Tollkommen und eiftllt 
TolisUndig den Zweck, zu dem es bestimmt ist*«. 

Während also des Keue mid NatOrliche. der Selections- 
lehie gerade in den zuftUig Torfaandenen Bedingungen der 
Anssenwelt sowie in deren Einwirkong auf den Organismus gesucht 
wurde» und man den anthropomorphen Schöpfer nicht mehr zu \ 
brauchen wähnte, stellen sieh sowohl diese äusseren Umstände, j 
wie die von Darwin später aoeeptxrten inneren Entwiclrelungs* j 
triebe ab ebenso viele Beweue für die Teleologie dar. ' Darwin hat I 
weder den Schöpfongsbegiiff, noch auch den Begriff der End- 
zwecke eliminirt, sondern er hat beide nur veredelt, er bot 
nac*h der Pruphezie Kant's mechanische Vorgänge sls die cau- 
salen Principien der Transmutation hervoigesacht, aber damit ^ 
die Teleologie nicht beseitigt, sondern nur zurttt^geschoben*. 

Wenden wir uns zn dem entschiedensten Vorkämpfer des 
Monismus, zu Häckel, so «ggiebt sich auch hier ein analoges 
Resultat Wie kein anderer Naturforscher der Ocf^wart, so 
ist namentlich Häekel mehr und mehr in die aprioristiBch-fiyntheti- 
sehen Abwege der 8cfaelling^ken*8chen Periode gerathen. Er 
giebt eine ganze Reihe von Sätzen ffir empirisch aus, die nur 
speculativ sind und hat sich hierdurch recht sdiatfe Zurecht- 
weisungen zugesogen, er spricht von dem emsigen Sammel- 
fleisee der empitischen Methode in Ausdrucken der Verachtung 
und betraditet Alles nur durch die trübe Brille seines bald 
materialistischen, bald psychiscihen Monismus, er brachte die 
hassenden und liebenden Atome des EmpedoUes wieder in 
Au&ahme und ^innert auch in der schematiscfaen Verwendung | 
einer gesuchten griechischen Terminologie sehr an das Formel* | 
Wesen der alten nahuphilosophisclien Schule. Nichtsdestoweni* 
ger hat Häckel das gesunde, in der Abstammungslehre verbor- 
gene heuristisehe Prindp allen Gegnern zum Trotz siegreich 
verfochten. Di der von Häckel zuerst ausgeschiedenen Glasse! 

* An anderer Stelle: „Die Annahme, das« die Nafor ewig sei 
und das8 sie folglich zu jeder Zeit oxistiit Imlif, ist Hlr midi ein ab- 
etnicter, imbegrüiMleter, onbegreoster, unwahrscbeiolicher Gedanke, mit 
dem eich meine Vemnnft nicht snfrieden geben kann, leb nehme am 
liebsten ein^ i-r.st<- rr»ache an, welche die Natur geschaffea hai and 
welche sie ganz zu dem gem»obt bat| wae sie iit". ä. liNj> 

* Ee zeugt von einem telleamen IGssTentllndniiBe der Cntwieke- 
luii^'.slt hre, wenn J. H. von Kirchmunn in .^« iii. n Erl"aiffn!ii^'tMi zu 
Spinoxa's Ethik und Kant's Kritik der Urtheilakraft, die Entfernung de« 
Zweckbegriffee dnrdi Darwin alt «ine anerkfeaata ^^ataaelia hiaateilt 

eettUr, Loraas Obm. ^ 
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der Protisten oder Urweeen erstand em cigones Keicfa wim 
Organismen, welches mit jener biologisühi^ Bntwlckelongsatufe 
zustimmen tiillt, die Okon bald lufusoriiun, bald Korall, bald 

Polyp nennt. 

Diiss OS der Protoplasma- oder Schleimtiioorie nicht an 
empirischen Gnmdlagen mangolt. boweison die Untersm lmngen 
8trassbiirger's, naeh welchen es in einzelnen Fällen sehr schwer 
ist, zu entscheiden, ob wir eine l'tlauze oder ein Thier vor uns 
liaben'. In der 1/diblüthe o<ier dem l^iasmodium z. B. erblicken 
wir einen lebenden Körper von denkbar einfachster Bauart 
Die Plasmodien sind icbc^mle Eiweissmassin, wi lche ungeachtet 
dts Mangels lüler ausgt'bildeten <)i-ane sich bewegen, fressen 
uiid auf äussere Keize reagireji. Aihnliche Zwitteiformen sind 
die Kugel thieivhen , Bakterien und eine Keihe anderer inikn)- 
skopischer Organismen, dei-en Chuiaktere so unbestinmit zwischen 
Thier und Pflanze hin und her liw ank» ii , <lass ihiv 
Classificutiuii kaum jemals tri'lingen wird. W«*nn «*s aber 
Functionen giebt, wclclie ili-ni Thier- und l'tlaii/t iiivichc ge- 
nii'iiisain sind, so haii^t dies mit der lilt,ntitüt der 
Cinuidsulistaiiz zusammen, die beiden Keichen ziikiJinmt. 
Da nun das rrntojdasma die eijLrentli<-he Orundsubstjuiz des 
Lebt'US ist Sil sjiiiclif diese iilculitat auch für den eudieillichen 
Ursprung Uuidtr urganisclien TIeiche uml stützt danut die 
andeix« Anschauung von den-n stuf* nw i ist r Kuiwii k« hing aus 
einer gcnu iiisamen W'ur/* !. Da.s biogciiHiMlic (irundgi>setz 
ist kiiiu- sj)t'( ifis<'he Eiitdci kuiig Hackers, oder seines un- 
niittflburuu Vurgaugei's Fritz .Müller, sondern wird nucU m>u 
Oken, ja im Principe schon von (.liuniauo Bruno in Au- 
wendung gebracht Allerdings ist diest*« s. g, Gesetz bei 
Häckel mit dem erheblichen Man«?c! behaftet, das« fi»rt- 
wülut-nd Ausnaiimeii zulässt, Ausiuilunt ii. ueidie wiederum von 
cuii lu zweiten Genetz, jenem der f \ noi^^ nesis oder Fälschung 
abl];(nL''«'n. n]^ licuiisiischcs iliiltsunttt l der Phylogenesis wii"d 
mau aber liie Wii rlcrliniun^sv. i wanilt>rliat't nahestehender Tliier- 
classt u Jiicht vci vvejieii iliiif« ii. «It nu seit dem Eischeiueu der 
ersten Aulkge der ächüptungsgcächichte hat sowohl die apecielie 



< Der Unterschied xwiuben Thier and Pfiaase. Ueateche Baad« 
ichau. 1882. S. 78-91. 
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SntwickeLniig^gMchichte dM PfboksttiTOicheB inib jene des Thier- 
leicheB sehr bedeutende Poitschritte zu Tenseiclinen. 

Hit mmutiBser Soig&lt tind Gewissenhifiigkelt ist dtnch 
Saport a und ICaiion 'znnftchBt die genetisdie Einheit der 
KiyptogameD daigetlian worden. Ans den gesammelten Baten 
geht hervor, dass die Eiyptogamen einen Hanptast jenee pioto- 
phytischen Stammes bilden, weLoher als Autgangsponkt des 
FflanzenreidK« za betrachten ist JHe EntwickelongsEeihe 
seigt in der Bildung der Zellen, der Wurzeln, der ReproductikmB- 
oigane eine wachsende Bilferensirang, die am oberen Ende 
in der NMhe der Fhanerogamen zor höchsten Yollendimg gelangt, 
wShrend sie am unteren Ende kaum angedeutet ist iLsngsam, 
aber sicher haben in F<dge einer allmählichen Entwickelung und 
einer periodisch erneuerten, von Rohepausen unteibrochenen 
Thfttigkeit die grossen Pfianzen der späteren Zeit die Wider- 
standskraft und die Bimenalonen gewonnen, welche sie im 
erwachsenen Zustande zeigende Biese Slteete Periode um&sst 
nicht Tausende, sondern Millionen von Jahren, und man kann 
im Allgemeinen behaupten, dass seit der Steinkohlenzeit keine 
Gruppe der Kryptugamen neu entstanden ist In der seoundfiren 
geologischen Entwickelungsperiode halten sicdi Kryptogamen 
und Fhanerogamen das Oleichgewicht, gegen Ende der Jurazeit 
hilden sie bereitB die Minorit&t; die herrorragendsteD Typen 
smd reischwunden, luid die ttbrig gebliebenen in Wuchs, Oe- ' 
stalt und Kraft entartet In einem andern Werke giebt Saporta 
einen Uebeiblick über die Vegetationen der geologischen Perioden 
und schliesst snxch hier mit dem Kesultat, wie aus den Untttsu- 
chungen über die Geschichte des Lebens und über dieOcBCbichte der 
Vei^nugeoheit bervoigehe, dass sich die orgauischenEfBcheinungen 
ebenso mit einander Terketten, wie die physischen. Anstatt perio* i 
discher Unterbrechungen oder radicaler Zerstönmgcn, wie sie die 
CuTier*eche Kataatrophentfaeorie zu Hülfe nahm, sehen wir 
Ubeiall die Spuren Ton Yerbindungen und Krefuzni^gen in einer 
Fülle von Wechselwirkungen, die unseren Qeist eriafamen macht 
Nur der letzte, absolute Qnmd allee I^bens, wo sich die Yer- 
schiedenheit in Einheit aufiGst, bleibt ein ewiges Problem. Bs 

' 7 

' Saporta-M a ri on : Di«« {Kil^ntologiscbe Entwickelung des 
Ffianieiimch««. Die Kryptogamen B. &4 der intcniatioiitUe& mne/U' 
acfaalUidi«B BSbliotlMk. Leipzig 1883. a 220. 287. 239. 

9* 
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ist die wahre Quelle des iv'lip:i«j>* n I<]i als. ilnu wir in!«tinet- 
üiii^si^ den Namen (Jott ijelHu-. i^Jinen andiivn umtassi ndtii 
A't isiich tili dir I jitwi. kelungsgebchiclitü der l'tlanzeii seit d*a" 
Teitiäfzeit iiv'\\\ K\]'j:\ri^. 

Im Tlii' i sind x lmn duivh < 'iivier und C. E. v.Bär 
eine Aii/uhl von litiupt|.'-i ii|)|»*n "dir TyjxMi ah«-« 'sondert 
w(n I II von denen jede ihren t igi n» ii uiorpJi<tiogisi lun l'.uiplan 
be«it/t. l)i«'Thi»'rwelt zerfitllt himmch inWirbeUliif*n*.(r!i**<!t i tlmiv, 
Weieiitiii« iv und Strahltlii<'n\ Di»' nf'U«'re S>>ii'mi4tik liat den 
letzten Typus iUit'p L:*'!»''!! und unteisvlumltl d;dVir: St«'rnthior<' oder 
Ecliinod«»riiifn (Sfrstiiiie, Se«''!ilien, Sih'L^'-L Si'fi:-urk('u) und 
Ptlan/A'iithi'-iv <idf|- ( '.'ili'ntcnifi'n (Schwanujit'. i\(irallt ii. Il vdio- 
nif*dus( ni. Aurli di>' J üi' dt i tliit if \vuid<*n in eine Uiit w irklielien 
Fii>s«-i) \ ('i st'liriir A l)tli*'jluim', A i'tlii« '[)' 'den ( I iisf'kton.Tausi 'iidfüsstT, 
S|>inn( n. K j-u>tiT). und in « int- lu»I<»st' tiritppi' ( \\ in iiit i ) L:«'.MHidert, 
s<i ilass sich uiiUt Hiii/un'( Inning der mit den Urthiwn vtT- 
einigten Infusorien im Tliirnvichc sieben irnissM Stäininc ali- 
spalten lassen. Aus der Eormenverwandtselifift innl d. iu iiunioiu^^t^n 
IjHirenmgNverhiütnissp dfr Körjieitlirilo i'olirt unmittelbar, «lass 
alle jcni' ( )i(lnui]^i!n. l^'andlien. dattung^en und AiiJ'n. wrlt lii« 
zu < in< iii Sraiinm ddor zu finem 'iVjtus £i;-f'hön'n. nuch auf « in 
und dieselbe 8tammt<irni zuiiirkir<4ioTi. I)ie Fnig-e, ub auch die 
ursprünglichen i3i< Itcn »Sianinirnrnnn unter einander genetisch 
zusammenhängen , itisst sich nur dann hypothetisch mit ja 
beantworten , wenn mau die anaJotr^» ontogenetische Knt- 
wiiikelung ans der GastnüalaiTe für Ausschlag ge>iend er- 
achtet. Im Einzelnen hat die Entwickekingsgescliifhti* ilf^r 
Säugethiere bis jetzt die meisten Resultate gelieferL Unter 
den Forschern, welche diesen Theil der Biologie mit beson- 
derem Erfolge bearbeitet haben, sind Gegen baur, Kowa- 
lewsky, üotte, Marsh, Rütinieyer und vor Allen 
Gaudry zu nonn(>n. Gaudry's classisches Werk über die 
Verkettung der Thierwelt zeigt, wie sich die einzelnen Organe 
Schritt für Schritt umgewandelt und losgelöst haben. Wir 
sehen die Pferde, die liashdruer und die Wiederkäuer von 

* Saport a: Die Pflanzeiiwelt vor dem Erscheinen de« MenMÜien. 
Ueber»etzt von C, Vnrrf, Hrann^rhwr-ijr ism. S. •:,71 . 

• EntwickclungRgeschichte der PÜanzcnwelt, insbesondere der Floren- 
gebieie der Tertiärzeit. Kiel 1888. ond da« bereit« dtirte Werk von 
N&geli: Theorie der Abatemiuiuigilehre. 1884» 
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finer gemeinfiamen Stainnifctrni dcr.eocänrn Dickhäuter nach 
drei Kichtungcn (1iTci|i;ireii und Zwei/r- lulden, deren un- 
bestimmte Charaktoro sich nach und nach ponau fixiicn. 
80 war z. B. der Araphic} -n halb Hund halb Bär. 
der Hyänorktos war z\\ dreiviertel Bär, hatte aber 
noch Hunde- Charakter, während der Pseadok^on dem 
Hunde s.ln nahe stand und nur wenig Bilr wnr. Die leben- 
d< M Kl< iih antenarten nnd die ausjr'^>ti-il>< iicn Jdastodonten, 
die Höhlenbären und braunen Bären, die Urochsen und tertiären 
Pferde, und di(* lebenden Ocbsenarten und I*ferde, sind durch eine 
Menge von Uebergangstypen so innig mit einander verwandt, 
dasB jeder Zweifel an der phylogenetischen Einheit schwinden 
nniss. Die geologische Geschichte der bis jetzt untersuchten 
Vorfahn>u de s Atfengeschlechts weist auf einen Zusammenhang 
mit den Bickhiiutem hin. Schon in der jüngeren Tertiäizoit 
sind die zur Ordnung der wirklichen Affen gehörigen Unter- 
onlnungen durch zahhreiche Formen vertreten, und in der 
für die Säugethiere äusserst charakteristischen Bexahnung steht 
der Dryopithekus , von dem man jedoch nur Unterkiefer und 
Schenkelbein kennt, dem Menschen näher als irgend eine andere 
der gegenwärtig lebenden anthio]x>iden Äffend Bort wo Oaudry 
die gefimdenen Resultate zusammcnfiisst, bekennt er sich ganz 
wie Lamarek und Darwin zu einem intelligenten Urheber 
der Welt. Die speciellen TTrsachen der Transmutation zu 
erforechen, bildet die Au^be der Physiologie; Alles, was der 
Paläontologe 7.U sagen vermag, beschränkt sich darauf, dass die 
in der Erdrinde vergrabenen Spuren des organi-schen Lebens 
von einer sich stets gleichbleibenden Ursache Zeugniss ablegen, 
welche die mannigfachen Abändenuigen in der Welt der 
Organismen nach dem Principe hamoniacber Schönheit ordnet 
und leitet*. 

Wenden wir uns zur Entwickeiungslehre HäckoTs in 
philosophischer Beziehung zurttck, so schliesst sich dieselbe schein- 
bar eng an die dynamisch -genetische Anschauung Oken's an. 
Geist and Materie, FonnaU und Haterialprimap fiilien in eins zn- 



• Gaudrj: Encb un. tu, nt. Paris l^Sl p. 257. 

* Die bisherigen i'or8cbuDg8ergebni»a>e bind kurz zasammeiiAe- 
fatiHt und dnroh Tabellen erl&atert bei: Köllor; Die geologitäe 
£iitirickelniigi)ge»cbiehte der Säugethiere. Wien 1882. 
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sammeiL und sind nur der von Ewigkdt her wirkenden m/ay/.r^ 
unterworfen. Im Einzelnen bleibt jedoch Häckel dieeer tu 
die Stoa und an Strato erinnernden Anffassangsweise keines- 
wegs treu. Während er sich in der generellen Morphologie 
lebhaft gegen den Vorwurf des Atheismus verwahrt, nnd in 
anderen Schriften von natürlicher OflFenbaning, von Liebe, von 
Arbeit, von Seelenleben, von Ziel und Freiheit spricht, üb^- 
sieht er ganz, dass alle diese Ausdrücke nicht nur einen Causal- 
Vorgang, sondern auch Endzwecke voraussetzen. Es ist auch 
mehrfach hervorgehoben worden , dass Höckel die von Darwin 
vcmuchlässigten inneren Ursachen der Entwickelung durch die 
Gesetze der Ver(']l)un;; un<l Anjmssung wesentlich verbessert, 
dass er überhaupt ilcii urs|)r-iiiiglicli piLSi^iveii Betriff der 
VariabDitut iii einen aküveu , m eine Tendenz zu v.iriiren 
verwandelt habe'. Der Grad der Wechselwirkung: zwischen 
Vererbung und Aiipajssung bestimmt den Grad der Wränder- 
lichkeit und Hf^tändigkeit der organischen Speeles, imd ver- 
hindert, dass die Thier- und PflanzenfonDeu in ein idlgemeiues 
Chaos zurücksinkt'ii. Achnlich fasst liul ph das Vvrliältniss': 
»Die Entwicki'lung des ()r^^ani>iuus, welcher plabtisch und ver- 
wandluncrsfiihig ist ^vil' der iiiystis^'he Proteus, \*Lid bestimmt 
durch uurfjicru und iuncrr I^»Mhni^uiig»'U wie der Fluss und sein 
Lauf, sie ist ein Coniiintniis^, zwischen beiden, ein AripassiinsTS- 
process, der ohne Ende ist, ausser ui zwei l'alltMi : im l alle 
<Ue völlige Aiij)assung • rreiriit ist. und im Falle <lie Discrepaiiz 
zwischen iuueri ti Hediugungeu und äusseren so schnell wirk- 
sam geworden, dasw eine Anpassung unmöglich wird«. Wir 
aber dem Organismus eine piiiteusitrtigo Verwandln njxskraft 
oder Plasticitiit zutraut, gleichgiiltiir, ob sie von einer liöheron 
Macht hergeleitet winl oder ob sie zum Wesen des Oipiuismus ge- 
hört, der muss sich am-h zu (iunstrn einer bestiiuijiten Ordrumg 
und t'inrs p'Wi)llteii Zi(4es entschridi'ii . weil sonst der (nad 
der Wechsflw irkun;.-- in jem-ui Augeiibli<'k rin anderer werden 
k')imtr'. Hiickd l)etind<t sich daher wie der ihn c<"]nrende 
Carus St" i HC. auf demselben teletdogischen Standpunkte wie 
Lamarck, Bar, Köiiiker, Lyell u. a. Man braucht nur 

' Vjrl.J. Frohschainmer: Christenthum uri«l Nutui wiss. nsrhaft. Wien 
1868. S. 496. Th. v. Bischoff: Ueber die Veihchieaeuheit der Sch&del- 
bÜdung des Gorilla, Schimpanse und Oran^-Utang. MflnofaeB 1867* 8. 84. 

* Biologiscbe flrobleme. L«ipiig lättji. 7. 
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die Abhamiluntr Bar s über dio Ziolstn-biiikoit in den orgaiüsohen 
Körpon» mit »'iuzt^Irn n A<'uss<^nin^Mi in (ItTuatürliolu'nSi'liopfun^- 
gcschifhtj' un<l in d« r p'iion'llt'n Mi»r]>h»»''>ino zusammonzvdialtcn. 
um sich daviin zu ülxT/oup^'n. Bar stützt sich, wie sch^i 
tausend Anden\ auf das Bf i^pit l vom Uhrwerke, welches duivh 
eine Anzahl mtvhanis<^her Vorrichtim ji n. w ie Bendel. Oewit hte, 
Räd. nr/ rk' < tc. mit Nr»thwendigkeir iii 1^ wejjung^ gi'setzt wird'. 
Hart man aber df'shalb sag:»Mi, die Ihr habe kniK^n Zweck? 
Im GegentheiJ. durch den in der Re<rel mi^i. lirlmr. n Trheber 
d»»s nothwendijs: wirkenden Mei-hanismns wird die Krreichunjx des 
Zwr rkes viel mehr gesichert, lUs dmvh f' itizpsetzte unmittelbare 
Fuhrung der Zeiger. In anderer Beziehung.: i-^t die Zi«'lstn»big- 
keit des Organismus vom Me<-hanismus der Uhr ailerdmgs ver- 
schieden, weil sich djus Uhnverk nicht aus unscheiubami An- 
fängen entwickelt, sondern aus einem passenden Materiale ge- 
macht \\in\. Das Uhnverk verfolgt auch an und fiir sich keinen 
Zw wk , sondein nur ein Ziel, es muss nach einer bestimmten 
Richtung arbeiten , allein da.s Ziel hat doch stets eine Freilieit 
im Wahlen, einen Zweck znr Vomussetzunc:. Wemi wir also 
den Oi-ganismus der Xatur mit dem Räderwerke einer conjpli- 
cirten Maschine vergleich(>n , so mü.ssen wir den Urgrund drr 
Entwickelung als einen bewussten, wollenden auffassen, und 
in diesem Sinne hatten wir dann in der Natur nicht nur 
mechanische, sondern auch gewollte Kichtiiiigeii d. h. Zwecke 
zu unterscheiden. 

So im Wesentlichen Bär. und wie äussert sich Häckel? 
/Unsere Weltanschauung kennt nur einen einzigen Gott, 
und dieser allmächtige Gott beherrscht die gesammte Natur 
ohne Ausnahme. Nur die Weltanschauung, welche Gottes Geist 
und Knift in allen Naturerscheinungen erblickt, ist seiner all- 
umfas.senden Grösse würdig, nur wfnn wir alle Kräfte und 
alle Bewegungserscheinungen auf Gott als den Urheber aller 
Dinge zurückführen, gelangen wir zu derjenigen Gottesjinschau- 
ung und G»)ttesverehrung, welche seiner unendlichen Gro^ in 
Wahrheit entspricht. In ihm leben, weben und sind wir; ^ mit^ 
[ un w ird die Nat uijih iio'g^phir in der T hat zur TluH)l()gie«<' 
Ein Baymund von äabuud oder j^<ficoIaus von Qusa könnten die ' 

' Studien. 1876. S. 17 « tr, 

* GenereUe Morphologie. Berlin I86<t. IL 8. 
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natUriiohe OfEenbaniiig niobt in lebhafteren Fkoben «ismaleii, 
68 zeugt daher nur von groeser Terwoirenheit, wenn HSokel 
den xabeoliit ▼olUcommenen Urheber der Naturt, >die XTraarhe 
aller Dingen wenige Zeilen darauf mit dem CausalgeBetae sdbet 
Identificirt, und der unbezwinglicfaen Kraft des koemolcgiechen 
GottesbeweiBee mit dem Sophiama »Qott und die Natur sind einsc 
zu entgehen sucht In dasselbe Sophisma veifiUlt Garos Sterne^ 
der in einem Athem der teleologischen Bntwickelungslehre Ton 
WaUace und B&r »Mangel an Erhabenheit« vorwirft, und gleich 
darauf ^iugiebt^ dass die Barwin*8che Theorie mit dem Gottes- 
begriffe sich sehr wcM Tertrigt und grOsseie allgemeine Zwecl^e 
weder ausschliesst, noch auch entbehren kann. 

Somit setzt jedeSntwickelungslehre, die dynamiscb-p^chiache 
von Oken, H&ckel, wie die mechanische von Lamarck, 
Darwin, EölHkerf einen geistigen Urheber voraus, ohne 
welchen im Reiche der Organismen weder ein Portschroten des 
Unvollkommenen zum YoUkommenen, noch auch jene hmtUche 
Ham4g£Edtigk^t Bestand haben könnte» welche sich uns im Klein- 
sten wie un Grössten mit so unwiderstehlicher Kraft offenbart 

a Anthropofifenia 

Die natürliche BntstehungsweiBe des Menschen sowie sein 
genetischer Zusammenhang mit dem Thierreiche, hat, wie an- 
gedeutet, bexeitB das Denken der antiken und der arabischen 
Philosophen beschiflagt In der christlichen Üteratur des 
MittelalteFB verschwindet dieses Ftoblem aus der Discussion, 
und auch die Eeformationszeit wsgte sich noch nicht an eine 
speciellere Untersuchung; man dachte sich den Menschen als 
eine besondere Spedes, als ein Mittelglied zwischen der Welt, 
der Geister und der leblosen Materie, welches durch einen be- 
sondern Akt des persönlichen Schöpfers in*s Leben gerufen 
worden sei 

Aber schon Kant hielt es für selbstverstSudlich, »dass der 
• Ausgang des Mensdien aus dem ihm durch die Vernunft als 
ersten Aufenthalt seiner Gatlimg vorgestellten Paradiese, nichts 
Anderes gewesen sei, als der Uebergang aus derBohheit eines 
bloss thierisdien GescibdpfeB in die Menschheit, aus dem Ging^ 

< Wrrdf'n xmd Vergeben. Eine Untwickeloagagescbiebte 
Matur^zen Berlin l^ilü. S. 443. 
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nnft*«. Noch doiit- 
"dcr hervorg:('hobon'. 
schon Lösun^r giebt 
leit, auf (iie Bäume 
nd Händen zu er- 
enrarcn au^cp'hon 
' alsdann eint) Reihe 
jwesen waren, ilire 
i sich die Vieihämlrr 
/enn dann violleicht 
er Kiefer als Waft'en 
(aben und dieselben 
*n sich die Geiüchts- 
ner, sie Terechwand, 
l nach dne vertikale 
ngen in der Oi^ani- 
eiten zurJfolge 
npunf^ der niedei-en 
'riierrschaft über alle 
boewoifelt auch La- 
Menschon die Ton 
Srmüdung fiihre und 
lern könne. Nehmen 
der vorherrRchenden 
• ^littlieilung empfun- 
•ichen des Verkehrs, 
Jlaturtöne articulirte 
go der Sprache und 
narck ißt jedoch weit 
idsiren , sondern er 
itze*: iDies würden 

die ReflexionoTi sein, wenn ... s die fragliche vor- 
herrschend< Harr 1» tmchteteMenschmch von dem Thi« ro nur durch 
seine Oiganisationjicbaraktere unterscheiden würde, und wenn sein 
Ursprang nicht Yon dem ihrigen yerschieden wäre«. 

t MnthmaMslidi^r Anfiuif der MeDtebMigMchichte 1789. ed. Harten- 
•tein 1867. IV. S. )\2\. 

* Ideen »ar Geschieht« der Menschheii. Oes. Werk. Wien 1813. 
HL S. 101. 

* PhiloBophiecbe Zoolog 8. 194. 
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Kachdetn Her Veixurh Vdjrt'^, (lie ftofttiÄlon Zwisrhen- 
fonnen i]ur<'\\ patliologlsrho Kückbildmiirnn zu orgiinzen, Bich 
kpinoK Beifalls zü »rfreüeii hatte, stellte, wie bekantit, niixley die 
The«^ «lif. tln?« zwischen dorn hödut otgatiisitlett Affen und 
dem Menschen ein weit gerinirf'ror anat«»niisf In r Abstiind sd, 
als swischeo der höchsten und der niedri^ten Afiieiuirt Dieser 
Satz, oder, vrie H&ckel sich ausdrückt, dieses Huxley'öche 
Gesetz«, ist indessen von verschiedenen h'eiromigenden Anatom on 
wie Bisch off, Ltieae, Aeby angegriffen worden, und darf 
nach wiederholten tJntt isui liuiiLr' n :it> ntirifhtig bezeichnet 
wrnl. n». Ebensowenig hat sich die aii<i< if Behauptung Hiüt« 
ley s zu halten Yennodit, dass die beiden hinteren Extremitäten 
der Primaten zwei Ffisso, aber keine Hände seien, also die 
Affen mit Unrecht Vierhänder genannt würden. Darwin ädbst 
SchlieSfit sich in der »Abstaminnnfr des Menschen« im Wesent» 
liehen an Häckel an, welcher die thierisehe Ahnenkette vom 
Menschen abwärts bis auf die Monere auf das Eifrigste Ter- 
fochten hat Als B* wt ismomente werden angeführt : die 
Sängethiematur des Menschen, der morphologisch ;^lt i( lianiir^" 
Werth Ton Hand und Yxihs und die allgemeine Gleichheit der 
ontogenetischen Entwickelung aus einer Zelle. Selbstverständ- 
li( }) ist jedoch keine der heute lebenden Affenarten der directe 
^ Orfalire des MenscheDgeschlechts, sondern der hämo prinü§6' 
nms hat sich ans einer nnbekannten, affcnähiilichen Stammform 
als ein entfernter anatomischer Yenrandter der Anthropoiden 
schon vorher abgezweigt 

Von inductiven BewcismateriaUen ist bfli fl [ ftcke l 
8o_ wgiu^ die Rede "m e. bei^LamarcL Insbesondere existiit 
der Ton Häckel angenommene sprachlose Urmensch ßomo 
üialm)^ welcher den Uobergang zum denkenden Men- 
schen ßoma fapiens) vennittehi soll, nnr in der Phantasie. 
Alle Menschen, auf einer wie niederen Onltuistnfe sie anch 
stehen mdgen, sind im Besitze einer gegliederten Woitspradie, 

» Th. H Hiixlev: ZeuKnie^e fQr die Stellung des Menschen 
tu der Natur. nisciiweig 186*^. 

* „Wir bt^Leii keinen Augenblick an, zu behaupten, duna der 
nienscbliche TypuH des Himschüuels sich anf da« allerbestimmtestc von 
dem afl'lichen unterscheidet, und das» namentlich die 8. g. Anthropomoi-phen 
sich in jeder Beziehung inniger an die natürlichen Verwandten and selbst 
an die niedrigeren Säugethicre als an den Menschen anleimen." Aeby: 
Pie SobBdeUönneD de« Menichea und Affui. 1687. 8. 77. 
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kennen die HeniellQng kfinsäklier Wallian und GeriLthe, sowie 
die Bereitong dee Bpuers. Audi bei Darwin bleiben die 
Mittel, welche eine Foiientwickelang dee Thieree sum Mensche 
bewirkt haben solleii, im Unklaren. Aoaeer einer allgemeinen 
Yei^eiofaiing der Gewohnheiten swieohen Thier und Mensch 
hat er in der Theorie Ton der geacfaleohtliehen Zuchtwahl ein 
fisthettBcfaee Element in die Natorwieaenschaft eingeföhrt, weU 
diee sowohl voti Wallace wie Ton Bftr als voUstfindig ver- 
vetworfen wurde. 

hl nenester Zelt ist die Abstammung des Menschen von 
einer Uuerischen Stammfbnn etwas mehr in dell Hmlm^grond 
getreten. Man hat sieb gesagt, dass in dieser FandamentaUhige 
mit philosophischen Deduotionen wenig gedient sei, sondern 
dass cunftdut ein fossiler Thiertypus aufgeihnden werden 
mOsse , welcher die bestehende »tiefe KlufU swischen Afll» und 
Mensch flberbrOcke. IHe heutige Anthropologie, welche sich 
nicht selten mit der Descendenslehre identifidit und auf eine 
angeblich ges t eigerte Benkthfttigkeit des Menschen mnerhalb 
der Stehi-, Bronse- und Ei&enporiode recurrirt, steht mit der 
Entwickelungsgeechichte des Menschen in gar keinem Zusammen- 
hange. Für die Anthropologie als empiittche Wissenschaft 
bildet nur der ToUkommen ausgebildete, nicht der erst ent- 
stehende Mensch ein Forschangsobjekt, und gerade jene ältesten 
Funde menschlichen GeweibfleiflseB haben uns gezeigt, dass 
die UibevOlkerang Europas auf ungeflUir dendben Cnltutstnfb 
stand, wie die heutigen wilden Yölkttschaften Amerikas und 
AustcaHens*. Stein-, Bronse- und Eisenseitalter sind au(^ 
nicht, wie manche Werke über TJigeschichte glauben machen 
wollen, psychologische Entwickelungsphasen , ja nicht einmal 
STstematische Cuhnrepochen, sondern es sind rein locale Cul- 
tufabeefanttte, weil der Gebranch bestimmter Werkzeuge ganz 
und gar daron abhängt^ ob sich der Mensch das Material hier- 
SU leicht oder schwer verschaffen kann, und ob er die Fähig- 
keit zur Bearbeitung besitzt. Besondere Aufschlüsse über die 
Besriehungen des Menschen zum Thierreiche haben wir von 
diesem Lieblingskiude der Mode schon um desswülen nicht zu 

' S. John LijblxM k: Die vorgeschichtliche Zeit erläutert durch die 
Ueberreste des Alierthums und die Sittett vaad Oebrftnohe der jeisigea 
Wilden. Jena 1874. S- 128—192. 
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rrwjirtt'ii, als die im relativen, aber uirlit im absolut*'!! Sinne 
|)i;iliistoiiseho Ai\häolog;ie sich fast nur mit der Cultur dos 
euiopaiM hen Urmonsclion bffasst. Kein Spint hf(»rschor und 
toin EthnojGriaph wird aber zu^obon. (hi-s die Bcvölkoning 
Europas eiav iuitovlitlioiie sei, dio vci^^lt u lKMide I-.inj;uistik sowie 
<lif iiitesten Sagen über Wninh rungen und St;iniiiu*hWohnsitze 
dränjren uns vielmehr zu dt m Sehlusse, dass sieh das Mensdion- 
gvsflilcclif Volt Ovtrii li'T uImt die sosfcn. alto Welt v<'rlirtit';'t 
lijit. d,i--.s t'iitw ' diT III Asit ii. udiT auf ( iin'iii nidil iiii'hr 

bi'.stelicndrn < "dutinente, d'r (hl »einer ?]nt>ti'liiin^- zu >url)en 
sei ; und :ni< dasselbe Sch<»|düngscentrum^ verweisen aueii die 
Hcimutli und die Verbreitung der Culturpflanzen und Ifausthiere. 

Hierbei lässt sieh die Frage aufweifen, ob dem Menschen 
das Pi-oblem seiner eii^» n. n f»Tstf»n Ent«t«^)mng überhaupt zu- 
gänglifli sei, was bekaimtlich ein so be<l»,'Uteiid<'r I'liy>ii.loge wie 
Johannis Müller in Abrede ^^ipjlt hnt'. Von di r ' »kon'schen 
Zeugungsli lirf. nach wplrhfr d< r M* n^ h nur ein Cumglonierat 
organischer Urlilasclpii sn. und der Akt der Zeusrunir sich auf 
einen Akt der Fäulniss ivilucuv, hnt sicli iüi lit> rrlialtt n als die 
Zolle. Die Eigenschat'tt I). klx'O'kcn seinen Urtliirrcn zusrhrf'ibt. 
sind die Eigenschaften der Zell« n , aus d»'n n />is;)ninit nhini- 
fung, Verbindun:: und Ansbilduiig alle liidiin n ( )ri:iini--infn 
hervMint hen. Also nur. wenn wir nnr<'r jenen in der Wi h 
Vi »ili;ind< neu Urbla^rlu-n dil^ eiitwickeiungslahicr*^ T*iMtopla.sniH 
veistelirn. kann man i)ehaupten , dass Oken dif Srhw annsche 
Zellenlflire antieipirt hnbe. Allein Physiologie und Z< tmungs- 
geschiclite hrscliiitti;!» !! sich nur mit dem Wael)<thum <les kör- 
perlich» n Men>« lieiL, was wissen wir von der Psychogrn< ?:is. und 
in welchem \' erhältnisse stehen die ilii. lisThm In-tinkte /Aim 
mensehliclien Seelenleben? ]Ial)eii wir hier amh nur LTaduelln 
Vei-schiedenheiton, oder ]n<<^i-n si. h vielleiciit die ersten A ufange 
zur Moral, zur Arstln tik und zur Religion im Ooistesleben des 
Thiercs naehvveisen? Der materialistische Darwinisnms hat sich 
die Erkläiiing sehr leicht gemacht: man ging hier von der 
Ansiclit auB, dass, wenn erst einmal die Blutsverwandtschaft 



' Physiologie des Mouschen. Berlin 1837. II. S. 772, J. Müller 
erklärt dort, die Frage, ob alle Menschenracen von eiüem Paare ab- 
»tamtuen, sei kein Fk^>blem des Naturtoischers. «oU es empiritjch atcht 
^IQat worden könne; vmtoweniger also die Abitammnng 6m Ufpaaiev. 
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zwischen Mensch und Tiner dargetJmn sei, die Entwickelung des 
Selbstbewusstseins aus dem thieris<'-hen IiLstinkto sich ganz von 
selbst verstehe. Dieser intliüinlichen Meinung sind aber nicht 
nur die Gegner und phüosophiBcheu Kritiker der Be- 
scentU'nzlehre entgegen getn^en , sondern selbst unbedingte 
Anhänger wie I^reyer geben zu, dass mit der Ent- 
\vickelung der Thiei-seele aliein die Ent^steinmg der Men- 
scheiuwele tiiclit erklärt werde, mögen beide noch so nahe 
mit einander verwandt sein. S t r ü ni pell hat in dner 
Alooog^hitt die Goiste^ikrälte der Meiisc^hen mit Jener 
der Tliiin-e in Ver^l' i» h gezogen und gelang!;, durchaus ab- 
weichend von den gleichlautenden Oapiteln In d« r Abstammung 
des Mooffichen zu dem Kcsultate, dass innerhalb gewisser 
Grenzen unzweifelhaft eine Gleichartigkeit best*?he, in anderen 
Punkten jedoch der Mensch durch >[)<(i tische Untrrsfhiede 
geistiger Art vom Thiere abweiche, d. h. Bestandtheiie in s« in« m 
Geistesleben besitze, von denen im Thiers gar keine YOrhandeü 
sind. In Beti-ett' dieees sjjecitisch Untei-schiHllichen sei auch 
eine graduelle Steigf innir des (i leichartigen behufs Ausgleiches 
des ITnterscbiedes undenkbar, weil die (ileisteefortbiidang des 
Menschen schon in den ersten Anfilngen ganz anderer Art sei 
wie beim Thiere*. Die Schwäche und Fehlerhaitigkeit der 
Abstammungslehre beruht an dieser Stelle in der Unklarheit 
des Begriffes der Yaziabilität Wenn schon die materielle Um- 
bildung des Organismus zu höheren Formen nicht ohne eine 
eigene innere Mitwirkung zu Stande kommt, so ist dies noch 
viel mehr dort der Fall, wo nicht blos äussere Bewegungs- 
verändeningeii im Baume, sondern Fortbildungen des 
wnsstseins m Frage kommen. Wenn also der Mensch 
Ton einem ' thiertschen Leibe abstammt, so mfieste in das aus 
diesem Leibe hervoigegangene erste Glied noch ein neues 
Frineip eingetreten sein, durch dessen Gegenwirkung gigen 
Leib und Anssenwelt jene eigenartige Entwickelungsieihe be- 
gann, die wir üntwickelung des menschlichen Geistes nenneoo. 
Dass die natürliche Zuchtwahl in ihrer Anwendung auf den 
Menschen bestimmten Grenzen unterworfen ad, dass sie weder 
die Empfindung noch auch das Bewnsstsein zu erkUren TermOge, 

' L. Strümpell: Die üeisteskrättti des Menschen verghcheu mit 
jenen dar Thi«M. Leiptig 1878. 8. 9. ft7. 
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ward schnii von Wiillacf anerkannt, wcldur dem Düemma 
nur (l;i(iur('li zu entgfhcii wusste, dass er die ^fidom selbst in 
Kraft und Intelligenz aullöste. Aber auch inidt iv, keineswejrs 
bffBnnfpnf Männer haben sich diesem Zugestand uissie au- 
btMjUfnHii imissf^n. »Wän'ii wir fahig,'^ sagt Tyndall*. *al}e 
Gru})piniii;:rii der Moleküle im Gehimo. allen ihrcji cli'ktriscin'n 
Entladungen zu folircm. und wären wir aufs Genaueste mit 
den versc^hiedenen /ustiinden der Gedanken und Gefühle be- 
kannt, so würden wir noch ebensoweit von der Lösung des 
Problems: Wie sind diese physikalischen Pr()ces8e mit den 
Thatsachen des Bewusstseins verknüpft? entfemt sein wie je, 
und die Kluft zwischen den beiden Classen der Phänomene 
würde noch immer intellectuell un überschreit bar bleiben.* Zu 
den nämlichen Zugeständnissen sah siili bekanntlich auch 
Dubois-Reymoud veranlasst, welcher das Käthsel, was Kraft 
und Materie sei, und wie sie zu deok^ vermögen, »liclit nur 
für ungelöst, sondern überhaupt für unlösbar erldürta Mithin 
ist im Hellsehen swischen dem Principe dee geifttigcn Lebens 
und dem Oiganon, welches die Aeussenmgen dieses Ftindpes 
«ur Ausführung bringt, zu unterscheiden. Als stoffliche Aggregate 
gehorchen sännutliche Oiguie dem Gesetze von der Erhaitong 
der Kraft, desshalb kann z. B. die relative Menge der in einer 
bestimmten Zeit aus dem (iehini abfliessendra Blutmolekfile 
giaphisch dargest(>11t und daraus auf eine langsame oder rasche 
Denkthätigkeit des Individimms geschlossen werden, allein der 
Beherrscher dieser organischen Telegraphendrähte steht ausser* 
halb des materiellen Gesetzes, ähnlich wie der Inhalt einer 
Dep^he ausserhalb der « Icktrochemist In ii FuiK tion der Batterie 
steht. Nicht der chemische Umsatss einer bestimmten Anzahl 
M(»l( küle definirt den (u i-if, sondern der Geist mit seinen 
NeiiTuiicon und Anhigen bewirkt den chemischen StolfweckseL 
"W ils wollen also jene wenigen Schädelfragmente bedeuten, dte 
man als Uebergangaaohädel zwkcheu Menschen und Antliropoiden 
aagesprochen hat^ weil sie mit Spuren menschlichen Gewerbe 
fleisses vermengt in Höhlen angefunden wurden, tmd wahr- 
scäemlicb einer sehr frühen Periode euvapüscher Cultur an- 
gehören? Wären sie ebenso defonnirt ab ae es nicht saA^ so 

* Citirt bei Wallace: Beiträge zur natürlichen Zuchtwahl. £r> 
kagea 1870. S. 416. 
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irOide 68 richtigür bcüi, anzundmien , dn^ ee sicli hier um 
pttthdogisclK' Objekte handelt, «nitatt den Homo Neanderihah fisis 
und ähnliche Funde zu beeonderen Uebergangstypen swisch«! 
Mensdi and Thier zu stempeln. ^Auf den fit ist kommt es an,« 
erwidert dne bekannte Figur Shakespeai-e s ihrem piimdichen 
Frefandef als dieser das elende Aassehen der Rekruten tjidelt; 
man yeiigegeuwärtige sich in dem Worte »Geist« die Fälligkeit, 
abstracte B^giiSe Ton Kaum und Zeit, tob Ewigkeit und Un- 
SBdllchkeit, von Zahl und Jform su bilden, man redine hieisn 
die Begabung, kttnstlerische Compositiotten su beortfaellen und 
an diesen Wirfilge&Uen sm finden, man berücknchtige die im 
Leben so mancher Personen sieb kundgebenden Kinwirkungen 
einer ihrer Natur überlegenen Macht) nm sich sofort klar zn 
werden, dass Stoff und Geist qaalitetiT Terechiedene Gebiete 
sind. Dies bestätigt überdiess dn dassiedier Zeuge, nämlich 
der Entdecker det$ mechanischen WfinneäqiiiTalents, in seiner Ab* 
handiungttberdienofchwendigen Consoqaenaenandbkoonsequensen 
der Wäimemecbanik: »In dcT_ giysi k,« heisst es dort*, »ist die 
Zahl alles, in der Physiologie wenig, in der IfethaphyBik 
die nichts, es steht fest, dass im lebenden Qdum fortlaufbnd 
materielle Verbindungen Tor sich gehen, und das« die geisttgen 
Verrichtungen deslndividuams mit dieser materiellen Oerebiation 
verknüpft sind. Bin grober Inthum aber ist es, wenn man 
dieiK} beiden parallel laufenden Thfitigkeiten identifidrsn will: 
das Gehirn ist nur das Werkzeug, es ist nicht der Geist selbst« 
£iner der grOssten Fsfaler Oken's, der sonst für Staat und 
Kii-ehe ein so wannes Interesse beweist, ist das gänzliche 
Ignoriren der sogenannten Geisteswissensdiaften. Wir sind hier 
auf zerstreute Bemerkungen in der Isis und In der Schrüt 
über die Kriegskunst angewiesen, die aber in ihrer fonnellen 
Fassung mit dem pantheistischen Gewände seiner Katurphilosophie 
dun hauis nicht harmoniren. Neuerdings hat man auch die 
ethische und sociale Seite der fintwickelungslehie Tiel&ch dis- 
cutii-t und sieh bemüht, den Grundsatz der Willensfreifaeit mit 
dem Axiom der ursprünglichen Unfreih^t Ztt Tonohnen, allein 
ohne £ifolg. Das l'rohlem der Willensfreiheit ist noch ebenso 
ungelöst, oder vielzfiehr es wird noch in dciselbeB Weise gelüst, 

> J. Majsr: Die Mechanik darWSnne. Gesammelte Schniten. 
Steltgart 1894. 8.90». 
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i'ludfm. niinilidi il;iss (l< i\M» ns>ch für fteme Httiidlunp'n \ er- 
a II t w (H t 1 i t li. 1111(1 dir .Mii-lirlikt'it zu Wählpti mit seinem iSclbst- 
bevv iis>ts<'iii idfiitisrli sri. Si lUtc sich «las geistig-e HattdoJn des Men- 
schfii in srinrii irutcti wie in M-incn bösen Aeiissernngen «Is von 
einem Klenienlarvui^ange imfu hii n abhän^i^ naehwpison lassen, 
wn8 die s. g. i^Y^TbreeheninthT' •iiolw::^ be reits nn-lirlach, wenn auch 
fruchtlns versucht hat. so sviiivn natürlicli die bisherigen Quellen der 
Ethik, auf 'l 'iicii unsere i:an/.c' ( 'ultur herulit, zu (iunsten einer 
utiliiiiren Kntui<kt hin;:>metaphysik zu vembsehiedeu. Die Strafe 
des .Staates wie der ivireh«' liiitt<; nicht mehr die Bedentun^r 
der öffentlichen ytiiine fiir m\ begangenes Uni*echt, sondern 
wäre ein i'ein meciianischer Nützlichkeitsfactor zur Erhaltung 
der Oesellschaft. Der Gang der Weltg<^chichte hängt mit der 
R'alen Existenz eines besonderen geistigen Piincipes im Mensehen 
aufs Engste zusammen, und (?s wird kein Embiyologe be- 
haupten Avollen , dass die Abstamnmngslehre unseiv onto- 
genotisi hen Kenntniafle zu UuBBten einer Homunculoslbeohe er- 
weitert habe. 

Andel» liegt das VerhältniflS vielleicht bei der Phyio- 
genesu. Der oigsmsche Zusammenhang dm Menschen mit 
den höheien Thieron ist ein so inniger und' zweifei- 
loser, dass, wenn einmal das Thierre^ich das in seine 
Theile zerleirfo Qeaammtthier dai-stellt, der Mensch als körper- 
liches Individuum aus dieser Entwickelungsreihe nicht zu trett* 
nm^ ist Da wir nun thatsUchlich mit den höheren Säugethieren 
eine ganze Aeibe von EigtmHehaften theilen , s<j liegt in dieser 
Stamipesverwandtschiift auch nichts Herabwürdigendes. Die von 
Kiiekel und Darwin angeführten Thatsachen der vergleichen- 
den Anatomie und Embryologie, sowie der DeductionBsdbluss 
aus der allgemeinen Idee der genetischen .Stammeseinheit 
beweisen zwar niebt rins, wius sie beweisen solieu, allein sie 
machen nnS'doch mit dem (Jedanken vertraut, dass eine un- 
mitteibare antbropomorphe Schöpfung des Menschen ans der 
ungeformten Materie nicht den Grundsätzen exacter Forschung 
entspricht Wir können uns von der Entätehong des ersten 
Menachenpaaies, — dena auf ein solches kommen wir logisch 
zurück, — entweder nur so eine Vorstellung bilden, dass wir 
den Urmenschen aus einer schon vorhandenen Thierform ab- 
leiten, und diese Yorstellung wäre die wisBenaohafiliche, oder 
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aber wir mflssen eioen directan waiiderbat«n Kingriff der per- 
85n]icfaQii Gottheit in den fonnloeen Stoff eonefanien wie ihn 
der religiöse Olaabe als Dogma fizirt hat Wenn nun aber die 
ganae Thierreihe ans einer, oder ans mehreren Urfonnen in 
anibteigender Ordnung aus der Materie hervorgegangen isti 
gleichviel ob wir innere Entwickeluugstriebe oder äuesere 
Einflitaee annehmen, ho ist ee selbstveistSiidHdii daas der ani- 
maliBohe Mensch nicht sofort fix und fertig auf die Erde 
gestellt sein bum, sondern dass er einmal als das Junge eines 
SftugetbiereB geboren und aufeizogen wurden Diese Yorstellaug 
▼erietat weder die Idee ron Qott noch audi die Würde des 
Menschen. Wir müssen ans eben denken, daas der von der 
Entwi<^elnngslelire angegebene Weg dem ursprünglichen 
Schöpfungsplane entspricht, dasB somit in die mechanischen 
l%eUe des Weltgebändes nach und nach neue Elemente eilige- 
treten sind, welche Pflanzen, Thiere und sp&ter den Menschen 
hervorbrachten, da^s aber diese Neubildungen nicht in gewissen, 
astronomisch veischiedcnen Zeitpunkten stattfimden, sundern 
dass sie iutegrirende Bestandtlieile des Entwickeluugsplanes 
Rell)st sinil. Sehr scliüii hat nicli über diese nicht unwissen- 
scliattliihf, und dwh religiöse Aiülussung der Menschenschöpfung 
Lotze ausgesprochen. Kr hebt hervor, dass weder die Fort- 
schritte der Eitahiungswissenhihatt. iiocli auch der erweiterte 
AusbHck von einem höheren Standpunkte des Wissens, das 
Dunkel der ersten EntÄtehuii^j: imsuits Geschlechts lichten, nichts- 
destoweniger müssen wir «Icni Verlangen, das uns rastlos zu 
diesem Geheimnisse zurin k/idit. iusuwt it nachgeben, indem vvii 
die mögliche Antuurt nur allgtint iner Fragen von der unmög- 
li< lH'ii Befriedigung einer in's Einzelne gellenden Wissbegieixle 
zu si heiden vei-sudien. Die grossartige Auffassungsweise des 
Glaubens«, sjifrt Lotze". »welche die Erde mit ihren Geschlech- 
tern unmittelbiu- aus gOttlielier Hand her>'orgehen lässt. ist dem , 
Geiste unserer "Wissenschaft nicht unmöglich gewordt n. son- 
dern hat nur «'iiie ungewohnte Fuiin des Aufdruckes ango- | 
nommen, unter der sie ungesc luiiaieir fortlebt. Unsere Wissen- 
schaft leitet die Entstehung der menschlichen Geschöpfe nicht 
mehr vuii einem uiuuittelbaren Eingriffe Gottes ab, sondern 
8chreil)t sie der Woiterentwickelung der Erzeugmäse zu, welche 
^Mlkrokusiuus. 1864. III S. 4 flt. 
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die natüiticfaen Kräfte derUretoffe Buerst eiD&cb, dann in immer 
reicherer YerwickelTUig der Gestalten hervorgebracht haben. Je 
reiner mid groseer wir diese Thätigkeit fiiaaen, nm so weg&iger 
werden wir erwarten, den Finger Gottes noch besonders neben, 
oder zwischen den Erscheinungen zu suchen. Auch die Ent- 
stehung des menschliohen Geschlechts ist eine nothwendige 
Folge, die in einem beetunmten Zeitpunkte der Gestaltung dor 
Erdrinde aus den damaligen Stellungen und Wechselwirkungen 
der Stoflb mit derselben Kothwendigkeit entsprang, welche jetzt 
Fortdauer und Wiedererzeugung des Lebendigen an die gegen- 
wftrtige Yertheilung der Massen und ihrer Wechselwirkung 
knüpft Völlig unbeantwortbor aber sind die beeondoren Fragen 
nach dem anschaulichen Yerlauf der Yoigttnge, durch welche 
die Entstehung des Af enschen zu Stande kam. Eine Ansicht, weldie 
das Ereigniss von einer übematürtiohen und desswegen unbo- 
achielblichen Einwirkung hecMtet, wird sich unvermeidiicfa dem 
Torwurfe wiUkürlicfaer und abenteuerlicher Erfindung preif^iehen, 
wenn sie Einzelheiten zu errathen sucht, zu deren wirklicher Be- 
stimmung die Analogien unsersErfiihrungskreises nicht ausieichea« 
Lotze sagt also in ausführlicherer Form dasselbe, was 
Darwin in dem Schlusssatze dor Entstehung der Arten sporadisch 
andeutet: Sch öpfung ist Entwickelung, die Entwickelung 
selbst aber dn der FieiBeit GöttoT ciibctammcnder Willensakt 
Damit wird auch die Deutung der biblischen Schöpfungsge- 
schichte eine edlere. Weit entfernt, die Idee der Entwickelung 
zu leugnen, zeichnet sich die Kosmogonie der Hebrfier gegen- 
über den phantastischen Sohöpfungsmythen anderer Völker gerade 
durch den natürlichen Gang der stofflichen DÜferenzirung und Yer^ 
yollkommnung aus. Ifag sie auch die Oiganismen saromt deren 
Samen nach ihrer Art entstehen lassen, so bleibt es doch völlig 
dahingestellt, in welchem genetischen Zusammenhange die Arten 
zu einander ursprünglich gestanden haben, und es ist ganz beson- 
ders hervorzuheben, dass nicht allein Kanner wie Roh. Mayer, 
Lotze,Bär, Helmhol tz, sondern sdbstUäckel, David Strauss 
u. A. die ideale Einikchheit der bei Moses verzeichneten 
Stufenfolge sowie ihre Yereinbarkeit mit den Besultaten der 
Naturwissenscha^ rückhaltslos anerkannt haben^. 

* Natürl. öchüpfungageschichte. 187:1 fS. Der alte und dor neue 
Glaabe. 1872. S. 10. A. Dodeh Die üfiuete ScbOpfbngsgeflcliiclite. 
Leipsig. 1878. S. 8. 
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Denvlbo iStoff. \v(0<'hon der Yrrfasscr der liebräisciien Kos- 
inop:onio uns in religiw-j>«M tis«'her Form überliefert liat, bildet 
nach d<'r Auftassungsweist» Oken^ß auch deo ( JegiMistaud und 
Inhalt der Xatui-})liiiii«»pfaie, sie ist (Jenesis, Öi'h^ipfunj^s^ 
schichte, Eiitwickehing, und diese EntwickeUin^r unifii»t i\m 
Atom im Haume in (h>rselben (io8edsmäiira^keit wie «ii*' lUut- 
köriiercheiu weMir den (ii danken aus dem menschlichen Gehiroe 
nach der Uantl leiten, die ihn reproduciit 

Um auch an die nicht nAturwissenschaftlichcn Schriften 
Oken'H wenige Bemerkungen anzukntipfen, fiei daran erinnert, 
daas seine politiftchen Ideale nicht minder in ErfUllung ge- 
gangen fdnd, als seine durch Darwin und desaem Nachfolger 
ihrer tbatsächlichen Bcgriindung näher gerückten Ansichtai 
Ober den genetischen Zusammenliang der geeammten Oiganismcn- 
welt. Was Okcn in seiner poKtiscfaen Schrift über die Neu- 
gestaltung Deutschhmds, über einen MflitärkaiBer, über die Er- 
ziehung des Soldatenstandes, über Retchslieer, über Vcarkehrs- 
wesen, über Freiheit von Ccnsur und polizeilicher "Willkür 
ahnmd gehofft, ist mit der fortschreitenden Yerfiuasung dea 
Vaterlandes seit dem Frankfurter Frieden in fieste Gestalt über- 
getreten, selbst das von Oken geforderte Kationaldenkmal ragt, 
wenn auch nicht im Pichtelgebiige, so doch am deutschen Khcsn 
als Sinnbild der Einheit Deutschlands in die Lüfte empor. 

Ton der grössten Wichtigkeit sind femer Oken's Badi- 
schlfige über uniTerselle Bildung. Die Theüung der Arbeit, 
die tnmeatio et scissio, ror der schon Baco warnen ku müssen 
glaubte', hat in der Wissenschaft mehr und mehr um sich ge- 
griflTen, und es ist, wie Oken befürchtete, fast dahin gekonunen, 
dass die Ocsanmitwisscnschaft sich in eine Wissenschaft der 
Forsfanfinner, Landwirthe«, Teclmiker, FKrbcr etc. aulkulOsen 
droht. Diese in. den Fortechritten der Technik allerdings wohl* 
begründeten Detailforschungen sind jedoch keuiesw^ Dis» 
ciplinen, welche sich den aus dem Ifittelalter übeikonmieneai 
FÜsultiten, sowie der hellenisch-rümischen Geistescultur gleich* 
worthig anieihen könnten. Was die wissenschafUiche Büdung 

1 2fon fUA tdario tt fnwcalio m imH mm i, mam dinn oNgw Aoe 
imiMi» de j B Wj rww f ipirandiiM fH, AplMriMii 107. 
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im Orpr^nsatze zurTpchnik kennzeichnet, ist vor Allem «iioFäliifrkt'it, 
über die maclitigHtt'a {Jeiste^hebel, wp1( ho dir ^lenscliheit vor- 
wärts gebracht haben, ein UrtheiJ /.n tallm, diese*? ürtheil 
sarhhV'h 7.n begründen und den Zusammenhiing der einzelnen 
AVissi ns/.weige als ein durch die geistige Natur des Menschen 
g^ebenes (Jan/.e stets lien '»r/uheben. 

Eine in der lieiu'tlieilung enipirisrher wie methodischer 
Probleme gleich aus^ezeiciinete Persenlichkeit hat schon vor mehr . 
als zwanzig Jahren die Frage im 11"'". vollen, <'!> es iiberiianpt noch 
einen Hinn hnbe, die in so unendlich viele Aest'> und Zweigt» 
zerspaltenc Wissenschaft an einer Anstalt /iK;i]!:nii nznhalten. 
Sollte es nicht zwe< km;issigei- sein, für Thet »jngm nnd Juristen 
besondere Lycccn und »Seminarien zu errichten, die Natur- 
forscher nnd Mediciner dagegen in |iolyteehnische Schulen und in 
die iSpitiiler der grossen Städte zu verweLHcn*. Derselbe (be- 
lehrte verhehlt sich auch keineswegs, dass ein gewisser Oegenfats; 
zwischen spcrnlativem nnd empirischem Wissen in d»'r Sache 
selbst liege, weil sich die I teisteswissenschaften direct an die 
höchsten Oüter der Älenschheit heranwagen . widirend die 
Nnhmvissenschaft scheinliar am äussei-en gieichgiiltig(Mi Stcitfe 
hangen bleibt. Oleichwohl führen, wie ausführlich nacligewif^n 
wird, beide Wege zn einem Ziele, zur Heri-sehaft des (leistes 
über die Welt, und desshalb sollen sich an der I'nivei-sität die 
verschiedenen ii'acuitäten in lebendigem Zusammenwirkeu die 
Hand reichen 

Und in der Timt, aus der ünivcrsitiit gehen die Säulen 
und Stüt^ien der gesell sc haft liehen Ordnung hervor, sie Av»rden 
sich aber in Zeiten der Gefahr nui- dann als feste Triiger der 
allgemeinen "Wnhlfahi-t erweisen, wenn der Schatz des (ö>- 
sammtwissens und die liierdun h l)edingte Resignation im l'rtheilen 
sich mehr und mehr verbreitet, und wenn die (Jlieder der 
Geißterkette dort, wo sie sich berühren, auch thatsächlieh in- 
einander greifeiL Die Grundlage dieser allgemeinen Bildung 
giebt uns die Wissenschaft vom Wissensinhalte und den Wissens- 
pirincipicn oder die encyklopädische Philosophie. Der Philosoph 
ninimt die Natur, die Schöpfung als eine gegebene äunune von 

* lieber das VerhältniBs der Naturwiääunäcl^afttiQ zur Gösammthcit 
4ve Wiaaaucbaltoli. Akademische Festrede, gehalten am 22. November 
1882 Ton Q^rmann BelmboUs. Popnlftn Vozteige. 180fr. S. 10. 
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Einzol^'ixhejitMiitrfn , or sucht deren Entwickfluiigsp'st'tze 
diiii'li Atifsti'i: I n vom Niod^ron ymui Höheren zu ergnindon 
und geht schliesslich von der iiiisscren Betrachtiinp: fli r Er- 
scheinungswelt in das Reieli de« relativen und iii)s<)luT(Mi (ioistes 
fibf»r. In dipsrm Sinne wäre also jedwede PliilnsDphif ihrem 
"Weyen nach NatiirphiioKophie, und (hesf IMiilopophie umt'assto 
als ( Jnintihi;j^e nicht nur sämmtJiche empirisch - technischen 
/wei;;e der XatnrwissenschafT einschliensHc Ii <h r Heilkimde, 
Sdndern anefi dl»' historisch -juristischen Di.scij)iin<'n. lN>rmel1 
p'hört /.u den liausteincn der Fniversnlphilosophie auch jede 
Art von Oftenbarungsth»H>logie, insofeni diese Wissenschaft uns 
über das historische Verhältnis« der OortliMit zum Menschen 
aitfziikliip'n unternimmt. DfrSatz.. TJicnUtijiit philosopliiue ancilla" 
wäre jedoch einMisn nnrichti;; wie sein (iegentheil. Zwisrhen 
den einzelnen WiH^senszw eigen von heute besteht nicht mehr da.^ 
frühere Verhältnis-^, wie zwischen pionreräner Herrin und dienender 
Magd, sondern sie ;dle vei-seheii in der grosf^en Mascliinerie des 
Weltgetriehes nur den Dienst von Schrauben. Hadern, Federn, 
die sicli i,M>i,'enseitij; l»edinf:en und erpinzen, und auf diese 
Weise die Maschine nach dem Willen ibreB Erbauers dauernd 
in Gang erhalten. 

Ist al)er die KutwickelunL'' der Sehöptimg eine Thatsache, so 
diiifen wir aticii hoffen, in der Hntwickelung mehr und mehr fert- 
7.usclireit»Mi uiuJ uns atlmählich solche Kenntnisse der Xaturkiat'te 
zu en ingeu. die wir gegenwiürtig noch für durciiuus unmöglich er- 
achten. In welche Hrenzen dieses unser inUsches Wissen ge- 
bannt sein wird, oh wir vielleicht deremst dun h dan Bindemittel 
des Weltäthers mit (hnkonden We«en anderer Planeten in 
geistige Verbindung treten, ob sich nach der Ansicht älterer 
wie neuerer Forscher zwischen die höchste Intelligenz und den 
Menschen noch gewisse Zwischenstufen der Erkenntniss ein- 
schieben, darüber zu streiten scheint müs-sig. »Sicherlich 
würde deqenig© vermessener seins sagt mit Recht Lama rok\ 
»weU'her auf eine sichere Weise das bestimmeii wollte, m» 
der Mensch wissen kann, uud das, was er nie wird wissen 
können, als derjenige, welcher durch Benützung aller Induc- 
tionen unaufhörlich versuchen wtxde, die Ursachen aller 
Natorerscheinangen zu erkennende 

• Zoologiacha FhUiMoplBa 187«. 9. 183. 
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Zum Wissen voniAVisscu, zurUniversalphilo^ophir ninss 
sich jedoch, wie aurli Oki'ii im Pro^rammo zur Isis nndeutot, 
als voivu'liöjicrndcr Lcbonsfactor noch die Kunst hinzug^llen. 
Xicht die Universitas Vdicrarum allein vermag den monsch- 
Jichon (k'ist mit JBofritHli-nnir zu erfüllen, sondom nur die 
Universitas littetffrnm et mtium. 

„Drum -dll ('u r Snn^r'T mit dem König j?oh«n, 
Sie beitie woliuvu aui dtT Mcnschbeit Höhen." 
Audi der künstlfrisclio (Icnius, sei er ein l)ant(\ ein Ra- 
phael. « in i'.i la.st ri na oiii i ( in M ichol-A ii l''<' I vtrtritt 
diu Idie (Ht tV»r1s<"hiviteiuUü Kiit wiikelun^ mi (irliiete des 
Scliöuen und Kih.tl)on<Mi, und verleilit üu" in Worten, Farben, 
Tönen, in Stein wie in Mi {all piit.>tis< hen Ausdruck. 

Withili'it und Schönheit. Wis.-^en.schaft und Kunst sind 
aber nur zwei n^leicliaitif^o Kikt nntnisskreise des einheitlichen 
jVIonschenp'istes. Bei<ie entstanunen wir di i i l. i>t selbst einem 
gemein.sanicu Urquell, un'd dieser wird f'in uns zum uner- 
scliö})tlichen liuru der lieli^'ioii oder der V( i lundua^ iles Men- 
schen nur jener letzten Ui'sache aller ?]ntwickelung, die Aljiha 
uml OiiicM.i. Anfang und Knde zugleich ist. Kin Blick auf 
die erliiilH nt n Oeistei (Ut Verganirejdioit . auf Phito. Aristo- 
teles. AlWi rtus Magnus, LciImu/. ;iut' ( ''»luniliu-^ . Ivfpjjlfr, 
Newton, auf die genial^^u Mjinin i- <lt |- II' naL^.--aiice, auf 
so viele gros.Sf For.Nchc-r uiul IJiliiuci im T.il.u uiul Ordenskleide, 
lehit, dass die hr»chste Denkkraft mit deriiiiigaU; an dn I i'-ttln ir sehr 
wohl in (>iner lndi\ i<luiilität ven-inigt sein kjum, und diir>.s uicht 
seheJi aus dieser inuiL-^« n Durchdringung die schimsten Früchts 
des Schatfens hervorg» lit n. Nicht Wissen, niclit kunstlorischo 
Begabung vermögen den M» nx ln iig(Mst in den Zustand irdischer 
< Jliickseligkeit zu v. ist tz.'u, uuiü aber das hofFnungsvnllf üe- 
\\ u>stsein, dass ine Tiiobi» zur Weisheit seine </<A<70o</ m als 
individuelle Kntwicki lung.^piiase der Erkemitüisö dei'üiust in 
jener ewigen TJehc 8ufg(»ht: 

„die kreiden iäbst die Sonne nammt den Steraeu"! 
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VERLAG VON E. BIDDER IN LEIPZIG. 



Die 



Grösse der Schöpfung. 



Zwei Vorträge 



gehalten 

vor der Tiberinischcn Akademie zu Rom 



Diese kleine Schutt au» dem Nacblasäu des btrüliuitc-a AHtrononicu 
iai alsbald nwh ibrm Emcbeinen sowohl von Pohliknm wie Preaae 
fibeiall nii dem lebhaftesten Beifalle begrfisst worden nnd bat sich 
bereits der GutiKt mehrerer Anflagr>n su erfiretiett gehabt. — Aus den 
ziUilr'^^irbt Ti, rlnrcliweg nnerkenneoden Besprecbnngpn seien nachstehend 
einige bervorgohoben : 

Kilslarlic Tolltseitanti; „ . Btid« Tortrs«» tiMm 4m ImI wu in Sehwu^ 
b4filidUeh(<u ßroicliUrrn i>iitmwi*R<>uiirhaftliohpi) lithAlta mit i>ir<-r tiu-hr »der w«iiigor vor- 
fltMktcn I'olate dsr L«ii|p»ang eisM ÖebOipfon tutd der V^rbwriictaiukg dnr Umtatim ^am 
ClSiissBd« VvrthfiliiigaBg d*r Wsbrhelt ir«senQb«r. l>l«w, 8c«e1ii xnm «Iiimi. 
den O^tclitnisK und drr g)iiultiK>^<> WiiMitnoliaft xum Rubnc w<-ltert-ii Kreiucn Dctitsoll- 
Umi» lagSngltoh ganuebl ro h*htu , Iii «in mU bMOBdmm Xhaik woMUVikiitawmAm» V«i>> 
dianvi du» If«mivtg«ibw* vnd ITAlmwiMni.* 

Dsr Katlisllk (Muinz): ,, . . . Dicuu Vortrügo vcrdioiiun eine um u'i '-'-ori- llo- 
MhtaDg, tim in ihueti nl«fat aor der StiUDuipvttki de* Thaiama« »iogreieU vMtnttw ist, 
Modmi Mioli ■OBit BfigMidwo dl« AnaeltMiVBir i^oiilii*« Bber dl« gioiaai WAltftagMi •iDflii 
•O MtmurliclH^n und liercdtvu Aundruok fiodot. In LT^änieeiidcr Verbiudan^ mit AuuR»e- 
nmgSD la knd«r«o Solirtftc« lii«t«n dies» Vortrag« «in volistsndig klatei Bild 
aber dl« WellftBS«lifta«Bg ibr«« ▼«rfsateri.** 

I.iterar. rentralblalt; . . . Der /wi>ck divner bvldeu VurtrARo Ist anireniicheiiilich 
«ia Frotvat g^gaa di« iBod«m« ai«t«>iiüia|i«oti« WiilUiu«b«nnBg vom SUodponki« de« 
po«HlT«a ChrtitoaUranu mm ; «ad wena dl«» «a auuieli»B Staüaa aiH gr»»»ar L«biMiUgkelt 
dl H Aundrucks Keichioht, HO habcu dio (iognor do« VcrfassorN kela B»»ht, aieh darQb«C 
KU beackwann. Uaa« d»m«ige I^taat«, a»ikat wbbb al« »twa« wealger (reftt- 
Toll g»ietatl»b«a w«t«b, sls da» voiltafaBd» BeluMatea, »Mgamtm stad, iat ««eb 



1^, ^Hii^elo Secchl, 
t Dlr»e(«r der tftemwart* da» Conegfam Boauumm. 

AuH dem LtaiicDiHciien nebst einem Vorwort 



Dr. Carl Güttier. 
Preis «leg. geh. 1 Mark 20 Pf. 
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mittar fIrlltMW. ÜBl«rldt«Bf : „ . . . HiBtn«md« te ^taM AiMi iM« 

eine im beiten Sinne des Worte» ffUabige Wellaniobaonng; »ber <Us Ouim iet doch >a- 
■telH« alt «iJMr tbanu troUttaand« wIniHitnhaftliiihwi BtobwteU «ad Haiohrtdenbrit 
WM»*^ to <••■ aaa iMmtiiM Wita«» iftufebav «••«a4«rt. Wte 

M^yCtlilen die Leetttre dieeer beiden Vortrtg« AogelegeoUieh." 

■IltMlMk^UUMMBlilUri IN*MToi«>ti» w^Otm dia GiAm* derSchöirfteff 

MMih ««etAladflnn Mt« hfa mmniit Aug* nihar itaka« »4 haban Umu Evaok a«ali 
in einer ebenen >>ere<lien «la aaniatilrtaii Weit« erreicht. 8ia %114aB aoaotftgM 
dm» Teiiament einet groiaao Matarroraohera." 

neoloKlieliar Lttanitiurb«rlclit (Olttenlob) : ,4)ieM baMen Tonriitfu etebwi toU- 
atiailg auf dar H6ha dar gegenwftrtigaa Xainrforaohang. 81a gabea dia 
Baawh»t« der neueeten aiebaiaD Votaabeng in einer aoiuaiaail and kUren Darstellaac «ad 
In alMr edlen, toliOnen, tüt alla fikbUdata veratAndlioban 8|mche vleder 

Llt«rarla«b*r Haajualaar (Mliiatai^i «, . . . Nirgendwo tonet bat der berttbarta 
r6mlaobe Aetronom die groaaen Fragen unterer Zeit ao klar ^md offaM im 
Zuaamnienbaug erbrtert, wie in dieeen beiden Vorttftgen." 

WaatfIL ■arkar (Mdaalarl: ., . . • Man wird uicbt leielit eiaa Bobflfl tmkm, fta 
Mr<ilt<her dif ffroe»f»n Prdlili'tne «nffrer heuti^cti Naturwiaionacliaft in »o bOndiper, pnpntArer 
Weia« erörtert sind wie in dieeeu lutsten Kundgebungen «iue« der groeeteu Aatronoaten 
tuaanr TMga . . .** 

KoRmo« <Stiitt(fmrt): ..... Wir prkcnnpti »neh hifr dcu %ni dat Oro«»f ntid Fr- 
habene genaht»t«u Bück, den feiueii bmn iilr da« iiciiän« und Uamoiiiecbe, dae ätrei>«B 
aaak abihaMlahaB BafnUn da* Brarbahwingawh, dia «na to 8aaaM% fartitrtai—alMft 
UdMB Wf.rV. „ f -«elten " 

Humboldt (dtattgart): t, . • • Wir kuunen dieae beiden Vortrage ala Maater 
yap«llrar Bahaadlttai aa aiab Ja ao aakwiavltar T ia ga a »«a vallatar Dakar« 

•euguriff empfehJpn." 

Ferner erschii-ncn mehr o«i«r wtiuigfci- AutifülirUciie Üt^spreclittiigeii 
in folgendeu Blüiteru: 

(«Stung , BsnilK'rgrr 1k«! 1 t't : !Uy(>r. Ktirlcr fMDiielieu) ; Benooblett (Dreaden) ; Br^alaner 
Morgenaeltnng i CoblbiuMi Vulluaeitung ; IJeuteobea Adelablatt iBerlia) ; Deataeber HAOt- 

Deutacboa Volkeblatt (Atnttv.'-n"'« Dresdener Aiiaeiger; Dresdener Journal; lirr^lirMcr 
Kaabriebm; Sobo der Gegviiwart (AaobaQ); kee ena r Volkaaeitaag ; Frlakiach«« VuUb> 
MMt (WttMbwi^; Vnmkfbitar ▼«UnaaMut; VkaaUbrtar Yolkabfartl; Oamaala <Badta»; 
Gräser Volkablatt; HaBiViur^i-r ri>rr('ip<'>)>t1<'nt ; TToiiüitcli« BtTttti-r (MclautigvtO , Hilde»- 
brttn*titfvt 2aiMlg; Konat«Ji«er Tageblatt; Krenweitung (Berlin) i Leipaiger Kettoag; 
LaoUatt (Vadarttofa); HaaagToartMatt; tiHarataiblaW daa ka*k. »raiebuBga i ii ttm (Omma- 
wf>rtl)i . I-itcrarInclif RnndschauO'r« ilmr«^ . Luxemburger Wf.rt Maiiut r Jonmal ; Mertutia 
iJlaiaa) ; Keiaaer Zeitung i Niederxbeinisobe Volkaaaitaag (Krefeld) ; Nordbobuisebaa Volka- 
blaM (Wamadafft; PlUaarBatMuiff (Spasm); Badma (Diaadan); BagaaakwiarMoa^bfartl; 

lU-icliibote (Berlin) . SakUurKor KirchcnMiitt ; 8ioh»isoher Volkufrf und (Dreeden); 8phlt «i- 
acbea MorgeablaU (Breslau) ; Sohleiiaabe VolkaaeitoBg (Breslau); Sohleaiaobe Zeltaug 
(Braataia); BHimaw aaa Maria Laaah «Fkaibai«); Thaaioff.i:iltaiaMnMatt(Xialpalv): T^ i n a l a 

(Dortimind) . Tricriichc LaiulfS/.i-ittiiirf ; Thooloi^inclif (^iiartülui-lirifl (Tnl)iii^»'n' , Vi uiimL'» 
nniun (JRtttal) , Vaterland (Wieu)i Yaierlaud (Ltu«n>); WestfftUscbea VoUublatt (Fadar- 
bova»; WaaUt^lalaahaa Tolkabkrtl (Daaalg^; Harald daa Olaabana (Bk Loaia Hb.); 

KftUiol. nauifr. uiul i.«;t. Cliarl. » M...') , Kxcoli>i<tr iMilwuuk. c) ; Hirold (Milwaukee»; Oblo 
WaUenfretmd; Sendbote (Ctncinnati); Wabrbelutrvond (Clocinuati): «oid a i a a rik a tPbila- 
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